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Das Baltische Slayenthum. -> Die Lausitzer Serben 
oder Wenden.^ 



Die Lausitzer Serben oder Wenden in der preussischen und 
sächsischen Lausitz sowie ferner die pommerschen Slovincen und 
Kasuben am östlichen preussischen Ufer des Baltischen Meeres 
bilden jetzt einen kleinen Bruchtheil einer einst weit verbrei- 
teten slavischen Bevölkerung, welche den ganzen Norden des 
heutigen Preussen bedeckte, im Norden an das Baltische Meer, im 
Westen an die Elbe (zum Theil diese sogar weit überschrei- 
tend), im Osten an Böhmen und Polen grenzte. Diese Slaven, in 
einige grosse und in eine Menge kleiner Stämme getheilt, und bei 
den neuern Historikern nach der geographischen Lage das Balti- 
sche oder Polabische (d.i. ander Elbe gelegene) Slaventhum ge- 
nannt, bildeten niemals ein nationales und politisches Ganzes. Wann 
sie zuerst im Baltischen Küstenland und an der Elbe aufgetreten 



^ Der Uebersetzer hat in der vorstehenden Abhandlung, soweit sie seine 
Landsleute, die Lausitzer Serben, betrifft, mit Zustimmung des Herrn Ver- 
fassers einige Aenderungen und Ergänzungen vorgenommen, theils auf Grund 
eigener Erfahrung, theils auf Grund von Materialien, die ihm einige seiner 
Landsleute zur Verfügung stellten. Da es sich dabei nur um Richtigstellung 
und Ergänzung von Thatsaohen handelt, die dem Herrn Verfasser nicht zu- 
gänglich waren, oder erst in die Zeit nach Erscheinen des Originals fallen, 
so hat derselbe die gegenwärtige Fassung des Abschnitts nach Einsicht in 
den Inhalt gebilligt. Die Einsohiebungen im Text und in den Anmerkungen 
unter demselben, welche vom Uebersetzer herrühren, sind durch Einschluss 
in f 1 bemerklich gemacht. 

1* 



4 Das Baltische Slaventhum. 

sind, darüber bietet die Geschichte keine zuverlässigen Angaben ; 
doch ist die Hypothese sehr wahrscheinlich, dass sie von Osten 
nach Westen aus den Ländern an der Weichsel vorgedrungen sind. 
Das Baltische Slaventhum zerfiel in drei Hauptgruppen: das nord- 
westliche Land nahmen die Obotriten ein, im Osten und Süden 
von ihnen wohnten die Luticen und Wilzen, jenseit der Oder die 
Pomorjanen (Pommern). Die Lausitzer Serben bildeten eine ver- 
wandte aber getrennte Gruppe, welche auch zum Theil ein an- 
deres historisches Schicksal hatte. 

Den Stammeseigenthümlichkeiten nach gehörte das Baltische 
Slaventhum eigentlich zum lechischen Zweige — wie schon Nestor 
zum Gesämmtstamtne der Lechen zuerst die Poljanen (d. i. die 
eigentlichen Polen), dann „andere Lechen", als die Luticen, 
Mazovsanen oder Mazuren und Pomorjanen oder Pommern 
rechnet. Aber während sich die östliche Hälfte des lechischen 
Stammes zu einem polnischen Staate vereinigte, blieb die west- 
liche Hälfte zersplittert, sie gelangte nicht nur zu keiner Einheit, 
sondern lebte fortwährend in einem verzweifelten innern Streite, 
und bereitete dadurch ihren Untergang vor. Historische Ueber- 
lieferungen berichten von den natürlichen Reichthümern der 
Länder des Baltischen Slaventhums, von blühenden Handels- 
städten des Küstenlandes, vom Unternehmungsgeist der slavischen 
Seefahrer, Kaufleute und Abenteurer; die Sage hat die Ueber- 
lieferung von den Reichthümern Wolins noch weiter ausge- 
schmückt; in letzterer Zeit suchen russische Historiker hier, in 
den Gebieten des Baltischen Slaventhums, jene kühnen und ener- 
gischen „Waräger -Russen", welche den Grundstein zum russi- 
schen Reiche legen sollten. 

Allein alles das ist zu Staub geworden und untergegangen. 
Die Geschichte des Baltischen Slaventhums ist ein hartnäcki- 
ger, tragischer Kampf mit den Germanen, mit Normannen, 
Dänen und Deutschen, ein Kampf, der sich mehrere Jahrhun- 
derte lang hinzog und mit dem Untergang des Slaventhums 
endete. Die Gefahr einte die Stämme nicht; es gab Versuche 
gemeinsamen Handelns, aber häufiger ging Feindschaft gegen die 
Deutschen mit gegenseitiger innerer Feindschaft einher, und die 
Deutschen fanden bei dem einen Stamme Hülfe gegen den andern. 
Karl der Grosse führte gegen sie einen systematischen Krieg; in 
seinem Heere kämpften schon Slaven gegen Slaven. Der Kampf 
war jetzt schon kein blosser Kampf feindseliger Stämme mehr. 
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sondern zugleich ein religiöser: das christliche Germanenthum 
bemühte sich, 4ie Slaven politisch zu überwinden sowie zugleich 
da& Christenthum bei ihnen einzuführen. Es gab aufrichtige und 
selbstlose Prediger des Evangeliums, wie der berühmte Bischof 
Otto von Bamberg, aber häufiger war die Einführung des 
Christenthums eine Folge der kriegerischen Unterwerfung. Die 
Zwietracht inmitten des Slaventhums selbst, die locale Exclu- 
sivität, die Unfähigkeit zu gemeinsamem Handeln machten nur dem 
Feinde die Sache leichter; Dänen und Deutsche nahmen immer 
mehr slavischen Boden in Besitz, hatten die Botmässigkeit über 
slavische Fürstenthümer und in der zweiten Hälfte des 12. Jahr^ 
hunderts war das Baltische Slaventhum entweder durch die 
Deutschen ganz unterworfen oder stand doch in voller Abhängig- 
keit von denselben. 

Der Untergang des Baltischen Slaventhums wurde von 
neuern slavischen Historikern immer als eine traurig - gross- 
artige tragische Lehre dargestellt. Die Ursache des Verfalls 
lag iin Baltischen Slaventhum selbst: sie bestand in „der Sorg^ 
losigkeit der Existenz, der geistigen Schwerfälligkeit, dem Man- 
gel an Sorge um die Zukunft, in einer gewissen instinctiven 
Abneigung, sich dazu zu bequemen, Berechnungen von langer 
Hand anzustellen , Umschau zu halten und seine Stellung zu 
erwägen, um dann auf der Bahn bewussten Handelns zu einem 
fest bestimmten Ziele vorwärts zu schreiten; — ein solches histo- 
risches Gebrechen hatte andere im Gefolge: conservatives 
Festhalten am ererbten Culturzustand und Stagnation, das 
Unvermögen, private Interessen dem Gemeinwohl zu opfern, 
Neigung zu Feindschaft und Zwietracht zwischen den einzelnen 
Gauen."* 

Der allgemeine historische Sinn jener Ereignisse war das Zu- 
sammentreffen zweier verschiedener Stufen der historischen Ent- 
wickelung. Die Deutschen hatten mit der Annahme des Christen- 
thums und der römisch-christlichen Bildung und eben hierdurch 
ein naoralisches und geistiges Uebergewicht erlangt. Das Slaven- 
thum vermochte nicht, diesem einen gleichwerthigen Inhalt gegen- 



I ^Kotljarevskij, „Drevnosti jurid. by ta Balt. Slavjan" (Prag 1874). Vgl. 

j die interessanten Bemerkungen über die Baltischen Slaven von Chomja- 

i kov in den Briefen an Hilferding (in Bartenev's „Russkij Archiv"). 
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Überzustellen, und nachdem es sich jenem üebergewicht unter- 
worfen, unterwarf es sich auch dem Werkzeug desselben — der 
deutschen Nationalität. Die frühe Annahme des Christenthums 
und die Staatenbildung bei den Cechen und Polen brachte hier 
auch den Strom der Germanisirung zum Stillstand. 

Mit dem definitiven Siege der Deutschen begann in der ganzen 
Ausdehnung der Länder des Baltischen Slaventhums eine Periode 
schneller Germanisirung. Die Einbürgerung des Christenthums, 
welches selbst schon eine Folge der Ueberwindung war, besei- 
tigte die religiösen Motive des Kampfes, welche bei den heid- 
nischen Slaven von so starker Wirkung gewesen waren, und 
hatte die deutsche Colonisirung im Gefolge, welche dem natio- 
nalen Wesen und später der Existenz des Slaventhums selbst 
den letzten Schlag versetzte. — Sobald die politische Herr- 
schaft den Deutschen gehörte, ging die Colonisirung mit raschen 
Schritten vor sich. Das Land, in jenen Jahrhunderten von einer 
Menge Wälder und Sümpfe bedeckt, hatte viele unbewohnte 
Strecken; die hartnäckigen Kämpfe verringerten die Bevölkerung 
noch mehr, und als in den neuen Ländern der Boden an die 
deutschen Ritter vertheilt wurde, stellte sich mit diesen auch 
eine deutsche Bevölkerung ein. In die Reihen des deutschen 
Vasallenadels ging vor allem der slavische Adel über; die 
Geistlichkeit bestand ausschliesslich aus Deutschen; die Städte, 
die frühern slavischen sowol als die neuerbauten deutschen, 
erhielten deutsche Bürgerschaft mit deutschem Recht. Die 
Slaven blieben Dorfbewohner, damit waren alle Bedingungen 
einer vollständigen Germanisirung gegeben. „Der slavische 
gemeine Mann hörte in der Stadt, auf der Burg, in Kirche 
und Schule, von seinen Lehrern, den Priestern, schliesslich 
auch von den ihm benachbarten Bauern nur die deutsche 
Sprache. Letztere begann mehr und mehr auf den slavischen 
Dialekt einzuwirken, der, da er nur ein Besitzthum des ge- 
wöhnlichen Volkes war, nicht zur Literatursprache wurde. Der 
deutsche Einfluss berührte zunächst die formale, lexikale Seite 
der slavischen Sprache, die eine Menge fremder Wörter annahm; 
weiterhin erfasste er aber auch die materielle Seite der Sprache, 
ihren grammatischen und syntaktischen Bau, sodass schliesslich 
die slavische Sprache ein verstümmeltes, hässliches Conglomerat 
darstellte, das ganz und gar von deutschem Geiste durchzogen. 
. war. In der heimischen Sprache redeten zum grössten Theil nur 
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die alten Leute, die Jugend aber begann sie zu vergessen und 
die Sprache ihrer Herren und Lehrer vorzuziehen.'' ^ 

Schon die Enkel des berühmten Niklot, eines der Fürsten 
der Baltischen Slaven, nahmen deutsche Sprache und Sitten an 
und förderten die Kräftigung des deutschen Elements gegenüber 
dem slavischen. Die fürstlichen Familien, welche sich erhalten 
hatten, germanisirten sich überhaupt gern, schrieben lateinische 
und deutsche Urkunden, umgaben sich nach deutschem Brauch 
mit einem Hofstaat u. s. w. Der letzte- Vertreter des Fürstenge- 
schlechts zu Rügen, Vyslav oder Vyseslav, zu Anfang des 14. Jahr- 
hunderts, wurde sogar ein deutscher Minnesänger. Der Fürst 
Barnim von Stettin, einer einst reichen slavischen Stadt, um 
Mitte des 13. Jahrhunderts, war schon ein entschiedener Partei- 
gänger des deutschen Elements und ein Feind seines Stam- 
mes; ein deutscher Dichter lobte ihn als „sanften Fürsten von 
Stettin". Hier kam beispielsweise die slavische Herkunft des 
Fürstengeschlechts nur in dem einen Merkmal zum Ausdruck, 
dass dieses Geschlecht fortwährend slavische Namen anwendete 
— bis zu seinem Erlöschen im 17. Jahrhundert. 

In der ersten Zeit nach der Unterwerfung schloss man die 
Slaven noch nicht vom öffentlichen Recht aus; sie durften z. B. 
städtische Bürger sein, aber mit dem 15. Jahrhundert beginnen 
directe Ausschliessungen der Slaven aus dem Stadtrecht und den 
wichtigern Zünften. Später wird das Slaventhum schon geradezu 
verachtet: slavische, „wendische" Abkunft hatte Verlust von 
Rechten zur Folge; „wendische" Sprache und Sitte wird zum 
Gegenstand des Gespöttes. Das slavische Volk begann sich vor 
dem Fremden zu verstecken, die junge Generation fühlte sich 
zu dem unbeengten deutschen Leben hingezogen, und die Natio- 
nalität starb ab. 

Die Germanisirung ging sehr rasch vor sich. Nachdem sie 
im 13. Jahrhundert begonnen, war sie der Hauptsache nach schon 
im 15. Jahrhundert beendet, hier früher dort später, je nach 
den verschiedenen örtlichen Verhältnissen. Mitte des 15. Jahr- 
hunderts finden sich schon sehr wenige Slaven zwischen Elbe und 
Oder; sie hielten sich länger im Gebiet der Niederelbe; im süd- 
westlichen Theil Mecklenburgs gab es noch Slaven bis zu An- 
fang des 16. Jahrhunderts, und jenseit der Elbe in Lüneburg 



VPerwolf, Germanizacija u. s. w., S. 28 (St. Petersburg 1876). 
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bis Anfang des 18.; Ueberreste der Pomorjanen oder Pommern, 
Kasuben und Baltischen Slovincen haben sich noch bis zu unsern 
Tagen erhalten .... 

. Das ; Schicksal der Baltischen Slaven hätte in unserer Dar- 
stellung übergangen werden können. Wenn sich auch Andeu- 
tungen von der Existenz' eines Schriftwesens bei ihnen finden, 
so hat es doch wahrscheinlich keine Literatur gegeben. Anderer- 
seits : kann . aber das Baltische Slaventhum einen Platz in der 
Geschichte der slavischen Cultur finden aus mehrern Gründen. 
Erstens nach der negativen Seite : es ist eine Ruine , welche 
von dem Untergang eines ganzen Stammes Zeugniss gibt, eines 
Stammes; der rein slavisch, einst mächtig war, aber dann 
schnell zerging. Der Process des Verschwindens lässt sich ver- 
folgen, doch bleibt letzteres immerhin räthselhaft wegen der 
Schnelligkeit, mit der er sich vollzog. • In neuerer Zeit- hat dieses 
historische Schicksal die slavischen Patrioten immer schwer be- 
trübt; sie sahen darin eine Lehre, welche vor innerm Zwist unter 
den Brüdern warnt; aber man darf auch die andere Lehre nichit 
vergessen, welche vor Sorglosigkeit um die Zukunft und gei- 
stiger Schwerfälligkeit warnt. ♦ Zweitens verdient das Baltische 
Slaventhum hier Beachtung als ein Gegenstand, der in den letzten 
Jahrzehnten besondere Aufmerksamkeit in der wissenschaftlichen 
Literatur der Slaven erregte. 

Dem Baltischen Slaventhum ist in letzterer Zeit eine reiche 
Literatur historischer und philologischer Forschungen gewidmet 
worden, welche die Vergangenheit dieser Ruine zu restauriren 
suchen. Die Untersuchungen stützen sich vor allem auf di^ Chro- 
nisten, welche den Kampf der Deutschen mit diesen Slaven und 
die Bekehrung der letztern zum Christenthum beschreiben; aber 
ausser jenen Nachrichten kann man das alte Gebiet der slavi- 
schen Fürstenthümer auch nach einet Menge von slavischen geo- 
graphischen Namen bestimmen, die sich noch in weit spätem 
Urkunden erhalten haben, ja theilweise noch jetzt in mehr 
oder weniger verstümmelter Form existiren ; auch haben sich, 
wenn auch nur bruchstücksweise, Zeugnisse von der Sprache 
der Baltischen Slaven erhalten, welche es möglich machten, die 
Stammeszugehörigkeit derselben aufzuklären. Nur von ihretn 
östlichen Zweige haben sich noch jetzt, freilich auch im Schwin- 
den begriffene. Nachkommen in den Kasuben und Slovincen 
erhalten, vom westlichen und mittlem Zweige sind nur wenige 
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Fragmente der Sprache geblieben, die sieh zufällig erhalten 
haben. 

Hier hielt sich das slavische Element am längsten in Lüne- 
burg. Zu Anfang des 18. Jahrhunderts kannten nur noch alte 
Leute die Sprache ihrer Väter. In Wustrow wurde 1751 der 
letzte Gottesdienst in slavischer Sprache abgehalten. Nach dem 
Zeugniss von Potocki und Adelung ^ starb die slavische Sprache 
gegen Anfang des 19. Jahrhunderts definitiv aus; doch behaup- 
tete noch um 1826 der deutsche Gelehrte W ersehe, dass es 
noch zu jener Zeit alte Leute gegeben habe, welche slavisch 
konnten. 

Zum ersten mal wurde die Aufmerksamkeit auf diese lieber- 
reste des Volksthums und der Sprache der Baltischen Slaven, 
schon als einen Gegenstand wissenschaftlichen Interesses,- von 
dem berühmten Leibniz gelenkt. Auf seinen Wunsch schickte 
ihm der Pastor zu Lüchow, Georg Mithof, 1691 einige Nach- 
richten über jene Slaven nebst einer kleinen Sammlung von 
Wörtern und Gebeten; sie wurden erst nach Leibniz' Tode vod 
Eckardt herausgegeben („Historia studii etymolog." Hannover 
1711). Darauf sammelte Johann Pfeffinger in Lüneburg im 
Jahre 1698 einige hundert Wörter, das Vaterunser und ein Hoch- 
zeitsgedicht in „wendischer" Sprache, welche auch bei Eckardt 
herausgegeben sind. Aber die reichste Sammlung veranstaltete 
der Pastor Christian Henning zu Wustrow, der schon lange 
Nachrichten über die slavischen Bewohner seines Kirchspiels 
gesammelt hatte, indem er Wörter und Phrasen aus dem Munde 
des Bauern Johann Janieschge aufzeichnete ; diesem Wörterbuch 
fügte er kurze Nachrichten über das „wendische Volk" und ins- 
besondere die Lüneburger Wenden bei, 1705. Die folgenden 
Sammler wie Johann Parum-Schulze (1658 — 1734), Domeyer, 
Pastor zu Dannenberg (in den Jahren 1743 — 45), und andere be- 
nutzten der Hauptsache nach die erwähnten drei Vorgänger, 
Schliesslich begannen sich für die Reste der „Wenden" die 
neuern slavischen Gelehrten zu interessiren, wie Dobrovsky 
(in „Slovanka"), Öelakovsky, welcher das ganze genannte Ma- 
terial in ein vollständiges Wörterbuch gesammelt haben soll, 
' doch ist seine 1830 nach Petersburg gesandte Arbeit verloren 



* Voyage dans quelques parties de la Basse-Saxe, 1795; Mithridates 
(1806, 1809-17). 
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gegangen; insbesondere aber Pfui, Hilferding und Schlei- 
cher, denen die Hauptarbeiten in der Kestaurirung der Sprache 
der Lüneburger Wenden oder der alten Drevjanen angehören. 

Schliesslich verzeichnen wir noch die Arbeiten über die Ge-. 
schichte des Baltischen Slaventhums im allgemeinen. Sie wurden 
insbesondere seit dem vorigen Jahrhundert begonnen, von deut- 
schen Gelehrten, welche ihre Localgeschichte zu erforschen suchten, 
und bei den Anfängen derselben auf Slaven stiessen. Wir führen 
in der Anmerkung das durch ihre Arbeiten gelieferte reiche Ma- 
terial an; jene Arbeiten werden noch jetzt eifrig fortgesetzt. 
In der neuern slavischen Literatur ist, von Safafik (in seinen 
„Alterthümern") angefangen, schon eine ganze Reihe bedeutender 
Forschungen über das Baltische Slaventhum vorhanden, deren 
Verfasser abermals Hilferding, ferner A. Pawinski, A. Kot- 
Ijarevskij, J. Perwolf u. a. waren. ^ 



^ Die Literatur über das Baltische Slaventhum bildet] eine umfängliche 
Masse histonscher Quellen und neuerer Untersuchungen. Die alten Nach- 
richten finden sich bei den lateinisch-deutschen und dänischen Chronisten 
und Specialhistorikem, wie: Einhard, Biograph EarPs des Grossen und 
Chronist, gest. 840; Widukind, schrieb um 967—968; Thietmar von Merse- 
burg, gest. 1018; Adam von Bremen, schrieb um 1075; der Mönch Ebon, 
Biograph Otto's von Bamberg, schrieb um 1151 ; Herbord, um dieselbe Zeit; 
Helmold, schrieb 1172; Saxo Grammaticus, schrieb um 1181 — 1208 u. a.; 
ferner in alten Urkunden, die in umfassenden Ausgaben gesammelt sind, 
z. B. von Leibniz (Scriptores rerum Brunsw.), Fabricius (Urkunden 
zur Geschichte des Fürstenthums Bügen), Hasselbach und Eosegarten 
(Codex Pomeraniae diplomaticus), Elempin und Prümers (Pommerscheä 
Urkundenbuch), Langebek (Scriptores rerum Danicarum), Riedel (Codex 
diplomaticus Brandenburgensis), Räumer (Regesta historica Brandenburg.), 
Sudendorf (Urkundenbuch zur Gesch. der Herzöge von Braunschweig und 
Lüneburg und ihrer Lande); [Jahrbücher des Vereins für mecklenburg. Ge- 
schichte und Landeskunde (seit 1835) ; A. Brückner, „Die slavischen Ansie^ 
delungen in der Altmark und im Magdeburgischen^* (Leipzig 1879)] u. s. w. 

Zahlreiche Forschungen über Localgeschichte erscheinen schon seit 
dem vorigen Jahrhundert, ja sogar noch früher in den Arbeiten deutscher 
Gelehrter, die sich von altersher eifrig mit dem Erforschen der Geschichte 
ihrer einst dem Baltischen Slaventhum aberoberten Länder beschäftigten. 
Wir nennen z.B. Schwartz, „Einleitung zur Geographie der norddeutsch- 
slavisohen Nation" (Greifswald 1745). — Lützow, „Versuch einer prag- 
matischen Geschichte von Mecklenburg" (Berlin 1827 — 35). — Barthold, 
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Die Renaissance des kleinen Stammes der Lausitzer Serben oder 
Wenden in der sächsischen und preussischen Lausitz bildet eine der 



„Geschichte von Rügen und Pommern" (4 Bde. Hamburg 1839—45). — 
G i es eb recht, „Wendische Geschichten" (3 Bde. Berlin 1843). — Wigger, 
„Mecklenburgische Annalen bis zum Jahre 1066" (Schwerin 1860); — end- 
lich eine Reihe specieller, mehr localer Forschungen, die wir nur theilweise 
anführen können, wie: Fidicin, „Das Territorium der Mark Brandenburg"; 
Klo den, „Entstehung der Städte Berlin und KöUn"; Jacobi, „Slaven- 
und Teutschthum in cultur- und agrarhistorischen Studien, besonders aus 
Lüneburg und Altenburg"; Hammer stein, „Der Bardengau" ; R. Andree, 
„Wendische Wanderstudien" u. a. Deutsche Gelehrte haben ihre Aufmerk- 
samkeit auch auf die besondere ethnographische Seite des Gegenstandes 
gelenkt. Die slavischen Stämme dieser Länder haben nach Verlust der 
Sprache nicht ganz ihre ethnographischen Unterschiede verloren und be- 
wahren sie noch in Zügen des Volkslebens und den Ueberlieferungen. In 
dieser Beziehung haben Forschungen angestellt: Hennings, „Das Hanno- 
versche Wendland" (Lüchow 1862); „Sagen und Erzählungen aus dem Han- 
noverschen Wendlande" (Ebend. 1864); Köhler, „Volksglaube im Voigt- 
lande"; E. Ziehen, „Wendische Weiden; Erzählungen aus dem wendischen 
Volksleben" (Frankfurt 1854); „Geschichten und Bilder aus dem wendischen 
Volksleben" (2 Bde. Hannover 1874). 

In den slavischen Literaturen haben sich nach SafaHk („Starozit- 
nosti"; „Slov. Narodopis", S. 107 — 109) besonders russische Gelehrte mit dem 
Baltischen Slaventhum befasst. Von neuern Werken vgl. hinsichtlich der 
Geschichte: A. Hilf er ding, „Istorija Baltijskich Slavjan", (1. Bd. Moskau 
1855, und vollständig in Sobr. Socin. 4. Bd. St. Petersburg 1874). — A. Pa- 
vinskij, „Polabskie Slavjane" (St. Petersb. 1871), — F. J. Fortinskij, 
„Titmar Merzeburgskij i ego chronika" (St. Petersb. 1872). — A. Kotlja- 
revskij, „Drevnosti prava Balt. Slavjan" (Prag 1874); „Kniga o drevnostjach 
i istorii Pomorskich Slavjan v XII vSk§" (die Erzählungen von Otto von Bam- 
berg in Bezug auf slavische Geschichte und Alterthümer. Prag 1874). Vgl. 
Zittwitz, „Die drei Biographien Otto's von Bamberg" (in Forschungen 
zur deutschen Gesch: Göttingen 1876. XVI.). — J. Lebedev, „Poslödnjaja 
bofba Balt. Slavjan protiv onemeSenija" („Der letzte Kampf der baltischen 
Slaven gegen die Germanisirung", 1. Thl.: Der Kampf der Obotriten und 
Luticen gegen Heinrich den Löwen und Waldemar I. ; 2. Thl.: Uebersicht 
der Quellen der Geschichte der Balt. Slaven von 1131—70. Moskau 1876). 
— J. Perwolft „Germanizacija Balt. Slavjan" (St. Petersb. 1876).— [Sie- 
niawski, „Pogl%d na dzieje Slowian zachodnio-poJnocnych miedzy Lab% 
(Elb%) a granicami dawnej Polski od czasu wyst%penia ich na widownig 
dziejow% az do utraty politycznego bytu i znamion narodowych" (Gnesen 
1881).] 

Bezüglich der Sprache: Burmeister, „lieber die Sprache der früher 
in Mecklenburg wohnenden Obgtriten- Wenden", (Rostock 1840); dasselbe 
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interessantesten Episoden der gegenwärtigen slavischen Bewegung. 
Das Völkchen der Lausitzer Serben, von alters her von den Deut- 
schen unterworfen und umringt, hat seine Nationalität zu bewahren 
vermocht und hat ihr in letzterer Zeit, besonders seit Ausgang der 
dreissiger Jahre dieses Jahrhunderts, so grosse patriotische Bemüh- 
ungen zugewendet, dass es allem Anschein nach seinen Bestand ge- 
sichert hat, wenigstens bekundete es sein Volksthum so eifrig, wie 
es noch nie während seiner tausendjährigen Abhängigkeit geschah» 
Diese Renaissance begann ebenso selbständig, wie bei den andern 
Nationalitäten; sie entwickelte sich aus den eigenen örtlichen Be- 
dürfnissen des kleinen Stammes, — schloss sich aber dann, als 
sie schon einen festen Grund in ihrem eigenen Bewusstsein ge- 
funden hatte, der gesammtslavischen Bewegung an und betrat 
die Bahn der slavischen Gegenseitigkeit. Vertreter der slavischen 
Bewegung, Gelehrte verschiedener slavischer Stämme, wie Pa- 
lacky, Maciejowski, Stur, Milutinovi6, Sreznevskij, Bodjanskij 
(später Hilferding, Lamanskij, Zmorski, W. Boguslawski u. a.) be- 
suchten das neuentdeckte Feld nationalen Lebens, berichteten 
darüber in der slavischen Publicistik, und halfen so auch den 
Lausitzern selbst ihren nationalen Zusammenhang mit den übri- 
gen Völkern des Gesammtstammes zu finden. Seitdem gehört 
der vergessene Stamm zur Gesammtsumme der slavischen Na- 
tionalität und die gelehrte slavische Pilgerschaft vergisst nicht, 
auf ihren Reisen Budysin (Bautzen) zu besuchen, wo sich die 
Bildungsthätigkeit dieses kleinen Stammes concentrirt. 



russisch in „Tnidy Ross. Akad." (1841, IV, S. 1—52). — J.E. Wocel, „Pa- 
matky Lutick^ch Slovanü" (im Casopis öesk. M., 1849, 2. Bd. S. 104—127). 
— A. Hilferding, „Pamjatniki narSöija Zalabskioh Drevljan i Glinjan" 
(St. Petersb. 1856); dasselbe deutsch unter dem Titel: „Sprachliche Denk- 
mäler der Drevjaner und Glinjaner" (Bautzen 1857). — Hanusch, „Zur 
Literatur und Geschichte der slaw. Sprachen in Deutschland, namentlich 
der Sprache der ehemaligen Elbeslaven oder Polaben" (in Miklosich's Slaw. 
Bibliothek, 2. Bd., "Wien 1858. Eine ausführliche bibliographische üeber- 
sicht der Sammlungen des alten baltischen Dialekts). — tful, „Pomniki 
PoJobjan SJowjanSciny " (im „Casopis" der lausitzisch -serb. Macica, 1863, 
S. 28—67, 69-138; 1864, S. 139—195, 199-241). — J.Baudouin de Cour- 
tenay, „0 drevne-polskom jazykS do XlVst" (Leipzig 1870). — A. Schlei- 
cher, „Laut- und Formenlehre der polabischen Sprache" (St. Petersb. 1871. 
Vgl. Zürn. Min. Nar. Prosv., 1873, 168; II, 424-446). — S. Mikuckij, 
„Ostatki jazyka polabskich Slavjan" (St. Petersb. 1871). 
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Die jetzigen Lausitzer Serben bilden einen kleinen Ueber- 
rest derjenigen §laven, welche einst den Norden des heutigen 
Deutschland bewohnten, doch waren sie, wie oben bemerkt, auch 
schon in alten Zeiten eine besondere Stammesvarietät den eigent- 
lichen Polabischen Slaven gegenüber. ^ Zwischen Saal« und Mulde, 
zwischen dem jetzigen Leipzig und Dresden, nach Norden zu wahr- 
scheinlich bis'„Serbiste" (jetzt Zerbst) und südlich bis zu den 
böhmischen Bergen wohnten die Serben mit ihren verschiedenen 
Unterabtheilungen; von ihnen aus jenseit der Elbe die Milcaner 
um Budysin; von den letztern nach Norden zu, in den Niede- 
rungen, die Luziöaner u. s. w. Diese kleinen slavischen Völker- 
schaften sind den mittelalterlichen Schriftstellern schon vom 6. — 
7. Jahrhundert an bekannt und vom 8. — 9. Jahrhundert an werden 
sie unter dem allgemeinen Namen der Wenden (Winiden, Wen e- 
den) oder Serben (Sorben, Surben), sowie unter speciellern Stam^ 
mesbenennungen erwähnt. Später ward in Deutschland der Name 
Wenden, bei den Slaven der Name Lausitzer (Luäiöane) der 
herrschende, während sich die Lausitzer Serben in ihrer eigenen 
Sprache auch heute noch nur Serben (Serbja, Serbjo) nennen. 
Nach den vorhandenen spärlichen historischen Daten zu schlies- 
sen, zeigte das Leben der Lausitzer Serben die bekannten Züge 
der slavischen patriarchalischen Demokratie; aber die einzelnen 
Gemeinden wohnten nach slavischer Gewohnheit gesondert ohne 
genügenden Verband untereinander, und der Mangel an Einheit 
öffnete der deutschen Herrschaft den Weg, die sich schon seit 
Karl dem Grossen ihr Ziel in diesen slavischen Ländern steckte. 
Yon da an wurde dieser Theil der Polabischen Slaven allmählich 
unterworfen, zuerst die Serben unter Heinrich I., dann die Milca- 
ner und Luäißaner unter Otto dem Grossen: gegen das 11. Jahr- 
hundert hörte ihre Stammesselbständigkeit auf. Die Hoheits- 
rechte über das Lausitzer Land waren dann noch lange Gegen- 
stand von Streitigkeiten und es ging aus einer Hand in die andere 



* Wir führen hier die statistischen Zahlen an. Die Lausitzer Ser- 
ben, nach BudiloviÖ („Statist. Tablicy", St. Petersb. 1875) im ganzen 
gegen 136000, zerfallen in zwei Stämme, Ober- und Niederlausitzer, und 
gehören zwei Staaten und zwei Glaubensbekenntnissen an. Oberlausitzer 
Serben gibt es 96000, von denen 52000 zu Sachsen, 44000 zu Preussen 
gehören; sie sind Protestanten mit Ausnahme von 10000 Katholiken. Nieder- 
lausitzer Serben gibt es gegen 40000 Protestanten, in Preussen. [Die Zäh- 
lung von 1880 lässt eine Gesammt^ahl von 160000 annehmen.] 



14 Die Lausitzer Serben. 

Über: es kam an die Markgrafen von Meissen und Brandenburg, 
stand unter der Herrschaft der Polen, gehört^ lange (bis zum 
eigenen Untergang Böhmens) der böhmischen Krone an — die 
übrigens die slavische Nationalität des Landes vor deutscher 
Unterdrückung nicht schützte — zuletzt kam es an Sachsen, 
machte die Schrecken des Dreissigj ährigen Krieges durch, ward 
zwischen Sachsen und Preussen getheilt, denen jetzt auch die 
noch vorhandenen Theile des lausitzisch-serbischen Volkes an- 
gehören. 

Die deutsche Unterwerfung hatte zur nächsten Folge eine 
Knechtung des Volks und einen allmählichen Untergang der 
Nationalität. Das unterworfene Land wurde unter die Landes- 
herren, die Ritter und die Kirche, vertheilt; die freien Landleute 
wurden zu leibeigenen Bauern, waren aller Rechte beraubt, mit 
Arbeiten und Abgaben überlastet, das schutzlose Opfer von Raub 
und Gewalt. Etwas besser war die Lage derer, welche dem Landes- 
herrn unmittelbar unterthan waren — aber die allgemeine Lage des 
Landes bot ein Bild schrecklicher Bedrückung und Rechtlosigkeit. 
Zugleich mit dem Verfall der Volksfreiheit begann der Verfall des 
Volksthums selbst: die fortwährenden Beraubungen; dieUebersie- 
delung von Slaven in deutsche Länder, wo sie unter der fremden 
Bevölkerung verschwanden (am Rhein und Main, in Baiern und 
sogar in Holland); die deutsche Colonisation , welche die Städte 
und die den Slaven entrissenen Ländereien besetzte; derEinfluss 
der Kirche, welche lateinisch und deutsch sprach; endlich die ge- 
wöhnliche Wirkung der Herrschaft eines fremden Stammes — alles 
das erdrückte mehr und mehr das slavische Element, welches nur 
in der geknechteten Landbevölkerung lebte und für die Deutschen 
Gegenstand äusserster Verachtung war. Die gegenseitige Feind- 
schaft war so gross, dass der Sachsenspiegel verordnen musste, 
dass „ein Wende nicht gegen einen Deutschen und umgekehrt 
nicht dieser gegen jenen vor Gericht Zeugniss ablegen könne, 
da es bekannt sei, dass jede Partei zum Schaden der andern be- 
reit sei, jede Unwahrheit durch einen Eid zu bekräftigen". Im 
13. Jahrhundert hielt sich die serbisch-wendische Sprache noch im 
kirchlichen Gebrauch und vor Gericht, aber gegen das 14. Jahr- 
hundert hin war die deutsche Nationalität schon so erstarkt, 
dass von da an die deutschen Fürsten die wendische Sprache 
aus den Gerichten zu verdrängen begannen: im Jahre 1427 
geschah dies auch zu Meissen, dem ehemaligen Centrum des ser- 
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bischen Volkes. Gegen die Zeit der Reformation hin hatte sich 
das Gebiet der Lausitzer Serben schon sehr vermindert: der west- 
liche Theil desselben war schon definitiv germanisirt, die Grenze 
der deutschen Sprache ging nach Osten weit . über die Elbe 
hinüber und das Andenken an die Slaven erhielt sich (wie in 
den Gebieten der Niederelbe, Oder und an der Ostsee) nur in 
den Ortsnamen. Die Reformation hatte eine gewisse Hebung des 
slavischen Volksthums zur Folge, aber auch nach ihr ward das 
wendische Gebiet immer kleiner.^ 

Das Ghristenthum drang ins Gebiet der Lausitzer Serben dem 
Anschein nach von zwei Seiten ein. Die Predigt des deutschen 
Katholicismus hatte hier bei weitem nicht den wilden Charakter, 
mit dem sie zu den Baltischen Slaven gebracht wurde, und die- 
sen Umstand erklärt man damit, dass die Lausitzer Serben schon 
zum Ghristenthum vorbereitet waren durch diejenige Missions- 
thätigkeit, welche von dem der orientalischen Kirche angehören- 
den Slaventhum über Polen und Böhmen gekommen war, und sich 
demgemäss schneller unterwarfen. Die Lausitzer Serben standen 
schon im 9. Jahrhundert in Verbindung mit dem Grossmähri- 
schen Reich, gehörten sogar eine Zeit lang zu demselben (wie 
sie später in Verbindung mit den Cechen standen) und deshalb 
meint man, dass das byzantinisch -slavischc Ghristenthum des 
Cyrill und Method auch in ihr Gebiet gedrungen sei. Die Tra- 
dition sagt, der heilige Konstantin sei in die Gegend von Görlitz 
gekommen und habe dort, wo sich jetzt der Hainwald befindet, 
an der Stelle eines heidnischen Tempels eine christliche Kirche 
errichtet. Bis vor nicht langer Zeit hielt sich der Gebrauch 
einer frommen Pilgerfahrt zu einem alten Kreuz auf dem Jauer- 
iiiker Berge am Tag des heiligen Wenzel, des Königs von Böh- 
men — die protestantischen Bewohner schlössen sich der katho- 
lischen Procession an und man sang: „Herr erbarme dich unser", 
vielleicht entstanden aus dem Gebet, welches sich unter dem 
>iamen des Gebets des heiligen Adalbert (Hospodine pomiluj 
ny) bei den Öechen als Andenken an den alten slavischen Gottes- 
dienst erhalten hat. Es ist bekannt, dass bei den Lausitzern 
auf der rechten Seite der Elbe, welche ihrVolksthum unter dem 



^ Vergl. die Karten, welche den Werken von BogusTawski und Richard 
Andree beigegeben sind, und die Ergänzungen Hornik^s: im „Slav. 
Sbomik". 
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politischen Einfluss der Cechen und Polen besser bewahrt hatten, 
die slavische Sprache im kirchlichen Unterricht nicht nur im 
11. Jahrhundert, unter dem Bischof Benno von Meissen (gest. 
1106), sondern auch noch im 12. und sogar im 13. Jahrhundert 
angewendet wurde, als noch die lausitzisch -serbische Sprache 
einen Vertheidiger an dem Bischof Bruno hatte, der von jedem 
Priester . Kenntniss der serbischen Sprache verlangte. ^ Die 
Historiker haben auch die Bemerkung gemacht, dass diejenigen 
Prediger des Christenthums bei den Baltischen Slaven, die «ich 
der slavischen Sprache als Mittel bedienten, von den benachbar- 
ten Lausitzer Serben kamen : so schrieb der Bischof Böso voil 
Merseburg (971) slavisch; ein anderer, Werner (1101), liess sich 
Bücher in slavischer Sprache anfertigen; der Bischof Bruno von 
Altenburg (1156) nahm, als er sich zur Bekehrung der Obotriten 
aufmachte, fertige slavische Predigten mit und las sie dem Volke 
vor.^ Man nimmt übrigens an, dass diese slavischen Bücher 
kaum in der eigentlichen serbisch-wendischen Volkssprache ge- 
schrieben gewesen sind: wenigstens finden sich in der Sprache 
der Lausitzer Serben Spuren von Einfluss der altslavischen und 
cechischen Sprache, die trotz alles spätem Einflusses des Deut- 
schen noch bemerkbar sind. Die ursprüngliche Aehnlichkeit der 
Dialekte mochte Bücher in einem andern slavischen Dialekt den 
Lausitzer Serben zugänglich machen, besonders bei den politi- 
schen Verbindungen und der Nachbarschaft, welche sie mit den 
Cechen vereinten. Dass cechische Bücher in einer spätem Periode 
des Mittelalters bei den Lausitzer Serben in Umlauf waren, 
unterliegt kaum einem Zweifel. Das älteste bekannte kleine 
Denkmal der lausitzisch -serbischen Sprache ist ein wendischer 
Bürgereid aus der Zeit vor der. Reformation (s. Casopis 1875, 
S. 49).» 



1 W. BogusJawski, S. 187. 

^ Sreznevskij's Istoriö. oÖerk (s. unten) S. 34. 

* Zur Geschichte und Ethnographie der Lausitzer Serben vgl. : -SafaHk, 
Alterthümer, § 43—44. Gebhardi, „Geschichte aller wendisch -slavischen 
Staaten" (4 Bde. Halle 1790), — Käuffer, „Abriss der oberlaus. Ge- 
schichte" (3 Bde. Görlitz 1803). — Chr. Knauthe, „Derer Oberlausitzer 
Sorberwenden Kirchengeschichte" (Görlitz 1767). — Worbs, „Geschichte 
der Niederlausitz" (2 Bde. Züllichau 1824). — Scheltz^ „Geschichte der 
Ober- und Niederlausitz" (Halle 1847, und Fortsetzung im „Lausitzer Ma- 
gazin"). — K. Jene, „ Powjesc wo serbskich kralach " (im Casopis Ma6icy 
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Nach den erwähnten unklaren Andeutungen über ein sla- 
visches Schriftwesen bei den Lausitzer. Serben , und dem an- 
gegebenen kleinen Ueberrest eines solchen sind Versuche/* die 



serbskeje, 1849). — W. Boguslawski, „Ry^ dziejow serboJuzyckich" (Pe- 
tersburg 1861). — Slovnik naucny, s. v. Luzicey Srbove LuziSti. — Engel: 
hardt, „Erdbeschreibung j^er Mark Ober- und Niederlausitz" (2 Bde. Dres- 
den 1800). — Jakub, „Serbske Home Luzicy" (Bautzen 1848). — Köhler, 
„Geschichte der Oberlausitz" (Görlitz 1864). — E. Andree, „Wendische 
Wanderstudien. Zur Kunde der Lausitz und der Sorbenwenden" (Stuttgart 
1874. Mit einer ethnogr. Karte. Gegen ihn Hornik in „Slav. Sbomik"). — 
V. Tissot, „Voyage aux pays annexes" (Paris 1876. Darlegung des Inhalts 
nrid einige Bemerkungen im Journal „LuziSan", 1877). 

Zur Sprache: A. Seiler, „ Kurzgefasste Grammatik der sorben wendi- 
schen Sprache nach dem Budissiner Dialekt" (Bautzen 1830). — J. P. Jor- 
dan, „Grammatik der wendisch - serbischen Sprache in der Oberlausitz" 
(Prag 1841; nach dem System DobrovskJ's). — F. Schneider, „Grammatik 
der wendischen Sprache katholischen Dialekts" (Bautzen 1853). — J. E. 
Smolef (deutsch Schmaler), „Kleine Grammatik der serbisch -wendisöhen 
Sprache in der Oberlausitz" (Bautzen 1852 u. ö.); „Pfemenjenja serbskeje 
reöe wot 13. do 16. IStstotetka" (im Journal Luzican, 1864, Nr. 5, S.24— 26), 
— CT. Pfui (deutsch Pfuhl), „Laut- und Formenlehre der öberlausitzisch- 
wendischen Sprache. Mit besonderer Rücksicht auf das Altslavische" (Bautzen 
1867). — [G. Liebs oh, „Syntax der wendischen Sprache in der Oberlausitz" 
(Bautzen 1884).] — E. Novikov, „0 vaznSjSich osobennostjach luzickich 
naröcij" (Moskau 1849). — F. Miklosich, in der „Vergl. Grammatik". — 
Böse, „Wendisch -deutsches Handwörterbuch nach dem oberlausitzer Dia- 
lekt" (Grinama 1840). — J.E. Schmaler, „Deutsch-wendisches Wörterbuch 
mit einer Darstellung der allg. wendischen Rechtschreibung" (Bautzen 1843. 
XXXIX, 150 S.). — J. G. Zwahr, „Niederlausitzisch- wendisch -deutsches 
Handwörterbuch" (Spremberg 1847. XII, 476 S.). — Pfui, „Serbski slow- 
nik" („Wendisches Wörterbuch." Unter Mitwirkung von H. Seiler und M. 
Hornik. Bautzen 1866. 8. XXV, 1210 S. Wendisch -deutsch mit deut- 
schem Wortregister). 

Zur Literatur: I. Sreznevskij, „Istoriceskij o6erk serbo-luzickoj 
literatury" (in Zui-n. Min. Nar. Prosv. 1844, Mai, S. 26--66). — K. Jene, 
„Stawizny serbskeje r§5e a narodnosce" (im Casopis Maö. Serb. 1849 — 54) 
und eine Reihe anderer . historischer sowie auch bibliographischer Artikel 
in derselben Publication. — A. Hilf er ding, „Narodnoe vozrozdenie Serbov- 
Luzican v Saksonii" (Russk. Besäda, 1856, I, Vermischtes S. 1—35; Sobr. 
Soßin., II, 19—49). — W. Boguslawski, in dem angeführten Werke; über 
die neuem Zeiten benutzte er, wie Hilferding, die Mittheilungen von Smo- 
lef. —F. Douoha, „0 postupu narodnosti Srbüv Luzickych" (im Casopis 
cesk. Mus., 1845). — M. Hornik, „Rec a pisemnictvi luzickych Srbüv" 
(im Casopis Sesk. Mus., 1856); „Listy Jana Kollära do Luzic" (Ebend. 1861); 

Pypik, Schriftthum. 2 
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Sprache derselben zu literarischem Gebrauche zu verwenden, 
erst von der Reformation an bekannt. Die hussitische Be- 
wegung der Cechen fand hier keinen Widerhall; der gebil- 
dete Theil des Volkes war schon deutsch und hielt sich in 
dieser Eigenschaft damals eifrig zum Katholicismus; die Land- 
bevölkerung war zu sehr unterdrückt und blieb an der Bewegung 
der Kreuzzüge gegen das Hussitenthum und die Taboritischen 
Heere unbetheiligt. Dagegen hatte die Reformation Luther's, als 
eine deutsche Sache, weitgehenden Erfolg im ganzen Lande, der 
sich auch an der slavischen Bevölkerung desselben widerspiegelte. 
Im 16. Jahrhundert war das lausitzisch -serbische Volksthum 
schon in äusserstem Verfall, aber das Streben nach Verbreitung 
und Befestigung des Protestantismus nöthigte jetzt, sich der 
Volkssprache zuzuwenden, und gab Anstoss zur ersten litera- 
rischen Thätigkeit in der lausitzisch -serbischen Sprache, wenn 
man einige religiöse Schriften nach evangelischem Bekenntniss, 
denen sich dann auch einige ähnliche Versuche der katholischen 
Geistlichkeit anreihten, eine Literatur nennen kann. Von dieser 
Zeit an erscheinen. Sammlungen von Üebersetzungen einzelner 
Stücke der Heiligen Schrift, von den nothwendigen Gebeten, Legen- 
den, geistlichen Liedern u. s. w., welche von den Geistlichen zum 
Volke übergingen. Es gibt eine Nachricht, der zufolge schon zu 
Anfang des 16. Jahrhunderts ein lausitzisch-serbischer Katechis- 



„Entstehung und bisherige Thätigkeit der Maöica Serhska" (in „Neues Laus. 
Magazin", 39. Bd.); „Luzyczanie" (in der polnischen Wochenschrift „Warta" 
in Posen, 1874, Nr. 15 fg.); „MinuvSee desjatilötie u Serbov-Luzi6an" (im Slav. 
Sbomik. St. Petersb. 1877, II, 85 — 99) ; „0 poslednim p§tileti u luzick^ch 
Srbüv" (in Jelinek's Sbomik Slovansk^. Prag 1881, S. 79—84).; auch eine 
Reihe kleinerer historisch-literarischer Artikel im CasopisMac. Serb., Jahrg.8 fg. 
— H. Ducman, „Pismowstwo katholskich Serbow" (Bautzen 1869. Eine 
sehr genaue Bibliographie der Bücher und, biographisches Verzeichniss der 
Schriftsteller. Fortsetzung davon im Casopis Mac. Serbsk. 1873—74). — [P. 
A. KoSubinskij, in „Ot5ety o puteSestvii" (Odessa 1876). — K. Jent, 
„Pismowstwo a spisowarjo delnjoluziskich Serbow. Wot (1548) 1574 — 1880" 
(im Casopis Maö. Serb., 1880, S. 73—154, und besonders, Leipzig 1881).— 
J. E. Smolef's wendische üebersetzung des obigen Abschnitts mit einigen 
berichtigenden Bemerkungen u. d. T. „Stawizny Juzisko-serbskeje literatury. 
Z knihi A. N. Pypina a W. D. Spasowica «Istorija slawjanskich literatur. 
2. izd.» pfeJoziJ J. E. Smolef" (im Luzi5an, 1879—81, Nr. 11—13 und beson- 
ders, Bautzen 1881). — K. Grot, „Iz poSzdki k LuSiSanam" (in Izvestija 
St. Petersb. slav. Blagotv. ObSöestva, 1883)]. 
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mus gedruckt wurde, doch hat sich bisher noch kein einziges 
Exemplar dieser Ausgabe gefunden. Später gibt es in den Samm- 
lungen übersetzter geistlicher Lieder auch wendische Originale. 

Das älteste nennenswerthe Denkmal der lausitzisch-serbischen 
Sprache ist ein handschriftliches Neues Testament vom Jahre 
1548 (in der königl. Bibliothek zu Berlin), dessen Uebersetzer 
Nikolaus (Miklawusch) Jakubica war. Die Uebersetzung ist 
nach dem Luther'schen Text gemacht mit Benutzung der Vulgata 
und dabei unter sehr starkem Einfluss der cechischen Ueber- 
setzung, was ohne Zweifel darauf hinweist, dass es der lausitzisch- 
serbischen Sprache damals an Mitteln des Ausdrucks mangelte. 
Die Sprache der Uebersetzung galt anfangs für oberserbisch 
oder für einen mittlem Dialekt zwischen dem ober- und nieder- 
serbischen; allein nach der eingehenden Untersuchung A. Les- 
kien's erwies sich der Text als niederserbisch, ohne jedoch 
mit irgendeinem der jetzt dort bestehenden Dialekte zusam- 
menzufallen.^ Danach ist das erste bekannte gedruckte Buch 
ein Gesangbuch mit einigen Gebeten und dem Lutherischen 
Katechismus, herausgegeben in niederserbischer Sprache von 
dem evangelischen Pastor Albinus Moller, 1574. Dann gab 
1610 Andreas Tharaeus einen niederlausitzischen Katechis- 
mus heraus unter dem Titel „Enchiridion Vandalicum".^ im 
oberlausitzischen Dialekt ward das erste Buch, Luther's klei- 
ner Katechismus, schon 1597 von dem Geistlichen Wenzel 
Worjech (Warichius) herausgegeben. Danach liess 1627 der 
Geistliche Gregor Martin eine Uebersetzung der sieben Buss- 
psalmen erscheinen. — Dies ist das Hauptsächlichste, was aus 



* Eine kleine Probe dieses Neuen Testaments gab zuerst Jen 5 („Naj- 
staräej serbskaj rukopisaj", im Casopis Mac. Serb., 1862), dann wurde der 
„Brief des Jakobus" von Hermann Lotze herausgegeben (Leipzig 1867; 
zum hundertjährigen Jubiläum der Lajisitzer Predigergesellschaft, der 
ganze Text S. 16—23); zuletzt gab A. Leskien aus dieser Handschrift das 
Evangelium des Marcus in Jagi6's Archiv, I, 161 — 249 (1876) heraus, mit 
umfänglicher Untersuchung über die Sprache, Bemerkungen über den Ueber- 
setzer S. 202. W. Nehring führt in demselben Archiv (S. 514) noch 
ein altes niederlausitzisch- serbisches Bruchstück aus der ersten Hälfte des 
16. Jahrhunderts an. 

* Eine Beschreibung des einzigen vorhandenen Exemplars gab Hornik 
im Casopis 1869; philologische Analyse von A. Leskien in Jagiö's Archiv, 
H, 126—129. 

2* 
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der ersten Periode der literarischen Thätigkeit der Lausitzer 
Serben bekannt ist. Es wird bemerkt, dass die letztern beiden 
Schriften mit gegenüberstehendem deutschen Text gedruckt waren, 
nicht nur für die deutschen Geistlichen, sondern auch um das 
Volk an die deutsche Sprache zu gewöhnen. Aber der Protestan- 
tismus verbreitete sich weit schneller als die Germanisirung, und 
dies nöthigte schliesslich dazu, für Bücher in der Volkssprache 
zu sorgen, um das Volk im Glauben zu befestigen. 

Das 17. Jahrhundert brachte neue Nothstände über das Volk, 
und die Nationalität verfiel immer mehr; der Dreissigjährige Krieg 
und der ganze Verlauf der Ereignisse waren der Germanisirung. 
sehr förderlich ; aber zu Ende desselben Jahrhunderts riefen die 
Bedürfnisse der religiösen Belehrung eine literarische Bewegung 
hervor, deren bemerkenswerthester Vertreter Michael Brancel, 
(oder, wie er auf deutsch hiess, FrenzeP, 1628 — 1706), evangeli- 
scher Prediger zu Postwitz in der Oberlausitz, war. Er hatte zum 
ersten mal ein richtiges Verständniss für die Bedürfnisse des Volkes 
und für die Noth wendigkeit, die Spräche wiederherzustellen, und 
arbeitete fleissig an der üebersetzug der Heiligen Schrift: er über- 
setzte das Neue Testament und einige Theile des Alten, wobei er 
auch cechische und polnische Texte benutzte. Unterstützt von den 
Landständen, stellte er eine Druckschrift für die lausitzisch-serbi- 
schen Bücher her mit einer von den Cechen entlehnten Orthogra- 
phie, druckte kirchliche und erbauliche Schriften für das Volk, gab 
1670 das erste Bruchstück seiner Uebersetzung aus der Heiligen 
Schrift heraus, das Evangelium des Matthäus und Markus, 1G93 
den Psalter, der später viele Ausgäben hatte, und erlebte im 
Alter die vollständige Ausgabe seiner Uebersetzung des Neuen 
Testaments. Aber seine Orthographie gab er später auf und 
nahm eine andere an, welche Pastor Bierling in der Schrift: 
.,Didascalia seu« orthographia vandalica" (1689) vorgeschlagen 
hatte. 2 Diese letztere war wirklich etwas vandalisch, nämlich 

^ [Wie die Ortsnamen sind auch die Familiennamen bei den Lausitz er 
Serben durch die Aemter, Kanzleien u. s. w. meist verdeutscht oder willkürlich 
verdreht worden: Smolef in Schmaler, Hornik in Hornig, Pjech 
(= Petrus) in Pech, Holan in Holland, KrawÖik (= Schneider) in 
Kraut stück (!) u. a. und gelten nun so officiell im politischen Leben, wäh- 
rend sich daneben im Volke selbst die ursprünglichen slavischen Namen rein 
erhalten haben und allein angewendet werden. Daher der oft doppelte, hei- 
matliche und deutsch-officielle Name wendischer Personen.] 

2 [lieber Bierling und seine Schrift im Casopis M. S. 1883, S. 119—127.] 



Die Familie Frenzel. 21 

plump nach dem Deutschen zugerichtet, und sie blieb im wesent- 
lichen bis in die letzte Zeit die Orthographie der Protestanten, 
welche diese von den Katholiken trennte, die freilich auch 
erst in den letzten Jahrzehnten ein correctes orthographisches 
System annahmen. Die Thätigkeit Frenzel's brachte ihm gros- 
sen Ruhm bei seinen Landsleuten und die lausitzischen Historiker 
meinen, dass wenn das, was Frenzel that, früher geschehen wäre, 
eine weit grössere Zahl von Lausitzer Serben bei ihrer Sprache 
geblieben wäre. Frenzel hatte gewissermassen auch schon Vor- 
gefühle der slavischen Renaissance; in diesem Sinne ist der 
Brief von Interesse, welchen er, bei Ueberreichung seiner 
Uebersetzungen, an Peter den Grossen schrieb, als dieser 1697 
durch Sachsen reiste: Frenzel weist mit besonders warmem Ge- 
fühl auf die Bande der Verwandtschaft hin, welche sein Volk 
mit den andern Slaven und dem grossen Moskauer Reich ver- 
binden.^ Die Arbeiten Frenzel's blieben nicht ohne Fortsetzer 
und von seiner Zeit an rufen die Sorgen um die religiöse Bil- 
dung des Volkes fortwährend neue Arbeiter hervor. Der Sohn 
Michael's, Abraham Brancel oder Frenzel (1656—1740), wen- 
dete sich, nachdem er seine Bildung auf der Universität Wit- 
tenberg empfangen, der historischen Erforschung seines Landes^ 
und Volkes zu und schrieb ein grosses Werk „De originibus 
linguae Sorabicae libri IV" (1693 — 96); seine andern Werke: 
„De diis Slavorum et Soraborum in specie", „De vocabulis pro- 
priis Sorabicis pagorum" (topographischen Inhalts) wurden in 
Hoflfmann's „Scriptores rerum Lu8aticarum''-(1719) herausgegeben. 
In seinem grössern Werk zeigte er, obgleich er darin viel Mühe auf 
die Vergleichung der slavischen Sprache mit der hebräischen nutz- 
los verschwendet hat, doch ein für jene Zeit bedeutendes antiquari- 
sches Wissen und eine bemerkenswerthe Kenntniss der slavischen 
Dialekte. Viele andere lateinische Werke von ihm, z. B. ein „Lau- 
sitzisch-serbisches Wörterbuch", eine „Oberlausitzische Geschichte", 
eine „Naturgeschichte der Oberlausitz", ein „Niederlausitzisches 



^ Dieser Brief ist lausitzisch - serbisch und lateinisch abgedruckt bei 
Sreznevskij, S. 41— 45. Anmerk. ; [lateinisch, deutsch und wendisch bei 
Knauthe, Kirchengeschichte, S. 428—439]. lieber M. Frenzel vgl. Jen6, 
„Mich. Frencel a jeho zasYuzby wo serbske pismowstwo" (im Casopis Mac. 
Serb. 1871, S. 73 — 79); M. Hornik, „K§5 a prawopis M. Frencla pred 
runje 200 IStami" (Ebend. 1870, S, 55--61). 
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Wörterbuch" blieben Handschriften, welche theilweise von spä- 
tem Historikern benutzt worden sind. ^ Bei allen schwachen 
Seiten der damaligen Gelehrsamkeit sind die Arbeiten des jun- 
gem Frenzel bemerkenswerth wegen ihres Strebens nach einer 
gesammtslavischen Forschung und wegen des Einflusses, wel- 
chen sie zu ihrer Zeit darin hatten, dass sie die Aufmerksam- 
keit auf das Studium der Sprache und des Volkes lenkten. 
Er erwartete für seine Nation eine bessere Zukunft und fleissige 
Arbeiter — quos linguae Sorabicae dulcedo ac necessitas mecum 
in sui amorem atque Studium rapiet. Die Frenzel'sche Familie 
lieferte .noch zwei gelehrte Schriftsteller: Michael Frenzel, den 
Jüngern (1667 — 1752), dessen „Dissertatio de idolis Slavorum" in 
ebendemselben Hoffmann'schen Sammelwerk abgedruckt ist; und 
Salomo Gottlob, Sohn Michael FrenzePs des Jüngern (1701^68).^ 
Diese Thätigkeit der Lutheraner trieb, wie es scheint, auch 
die Katholiken an, sich um das Studium der Sprache und um 
Bücher für das Volk zu bekümmern. Die erste Grammatik ver- 
fasste der Jesuit Jakob Xaverius Ticinus (gest. 1693), dessen 
„Principia linguae wendicae, quam alii yandalicam vocant", 1679 
in Prag erschienen. Dann war ein thätiger Schriftsteller Georg 
Augustin Swetlik oder Swötlik (1650—1729), der kirchliche 
Schriften herausgab, nach der Vulgata die ganze Bibel übersetzte, 
die aber Manuscript geblieben ist; auch gab er das erste und zwar 
lateinisch-lausitzische Wörterbuch 1721 heraus. Seit der Zeit der 
Frenzel erschienen insbesondere viele Werke über die Geschichte 
und Sprache der Lausitzer Serben, z. B. die oberlausitzischen 
Grammatiken von Matthäi (Bautzen 1721) und Schmutz, die 
Wörterbücher von ebendemselben Schmutz und Swetlik, ein 
niederlausitzisches Wörterbuch von Fabricius (im Manuscript) 
u. a., eine Geschichte der Gebräuche der Niederlausitzer Serben 
von Tiverius (lateinisch und niederlausitzisch, Manuscript). 



* [In der Rathsbibliothek zu Zittau befinden sich 10 dicke Folianten 
solchen handschriftl. Nachlasses von A. Frenzel; Charakteristiken und Aus- 
züge daraus von E. Muka, u. d. T. „Frenceliana" im Casopis Mac. Serb. 
Jahrg. 1880—82. Andere Folianten ebendesselben Frenzel (zum Theil Ab- 
schriften der Zittauer) in der Bibliothek der Oberlaus. Gesellschaft der 
Wissenschaften zu Görlitz und in der k. Oeffentlichen Bibliothek in Dresden.] 

* [Vgl. über die Frenzeis : G.W. Schubert, „Chronik der Geschlechter 
Frenzel und Schletter" (Dresden 1843).] 
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Im 18. Jahrhundert vermehrte sich die Menge der Bücher, die 
der religiösen Bildung des Volkes gewidmet waren, wenn auch 
ihre Zahl noch sehr bescheiden bleibt. Frühere Bibliographen 
zählen bis 1700 kaum 20 lausitzisch-serbische Bücher, von 1700 — 
1800 gegen 200; wenn neuere Forschungen auch diese Zahl ver- 
grössert haben, so gibt sie doch annähernd genau die Zahlenver- 
hältnisse dieser kleinen Literatur an. Im 18. Jahrhundert wurde 
zum ersten mal eine vollständige üebersetzung der Bibel ge- 
druckt: das Alte Testament war in den oberlausitzischen Dialekt 
übersetzt worden durch die vereinigte Arbeit der Geistlichen 
Johann Lange, Matthäus Jokus, Johann Böhmer und Johann 
Wauer. Nach elfjähriger Arbeit, in welcher sie ihre üeber- 
setzung mit der polnischen, böhmischen und slovenischen üeber- 
setzung verglichen, ward ihr Werk 1728 gedruckt; neue Auflagen 
mit geringen Aenderungen erschienen 1742, 1797, 1820, 1823, 
1849, 1857, 1860, 1881.^ Das Neue Testament wurde nach der 
üebersetzung Frenzel's gedruckt. — Für die Niederlausitzer 
Serben unternahm ein ähnliches Werk der evangelische Geist- 
liche Gottlieb Fabricius (1679—1741), ein Freund von Abraham 
Frenzel, von Geburt Deutscher, der in Giessen und Halle stu- 
dirt hatte und zuletzt Superintendent in Kottbus war. Er gab 
in niederlausitzisch-serbischer Sprache Luther's kleinen Katechis- 
mus und eine üebersetzung des Neuen Testaments heraus (1709). 
Seine Arbeit kam erst durch Fritze zur Vollendung, welcher das 
Alte Testament 1797 herausgab. Die ganze Bibel erschien 1824. 

Ausser den üebersetzungen der Heiligen Schrift bestand die 
Literatur, die das Volk in der Erhaltung seiner Nationalität för- 
derte, in geistlichen Liedern und Predigten. Geistliche Lieder 
(kherluse, d. i. kyrie eleison) waren in der Masse des Volkes sehr 
verbreitet und bestanden schon seit Anfang des 17. Jahrhunderts 
in beträchtlicher Anzahl, in üebersetzungen von Prätorius,Ast, 
Mättig und Wauer und vermehrten sich mit jeder neuen Aus- 
gabe. Für die katholischen Serben ward eine Sammlung ähn- 
licher Kirchenlieder von dem schon erwähnten Swetlik gemacht; 
nach ihm Schrieben Kirchen- und Schulbücher Kilian, Martin 



1 [Die letzte Ausgabe von 1881, mit einigen Verbesserungen, besorgten 
H. ImiS, K. Jen6, Johann Aug. Sykora; dabei ein Vorwort von H. 
Imi§ über die Geschichte der oberl. serb. Bibel (auch besonders u. d, T, 
„Podendzenja serbskeje biblije", Bautzen 1881).] 
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Golian, Hancka, Walde — letzterer veranstaltete die grösste 
Sammlung von Kirchenliedern : ,;Spewawa Jezusowa winica", („Der 
sanglustige Weinberg Jesu", 1787). In niederserbischer Sprache 
wurden geistliche Lieder zum ersten mal von Hauptmann her- 
ausgegeben, von dem weiter unten noch die Rede sein wird. 

Als ein wichtiges Mittel zur Stütze der Nationalität und zu 
einiger Bildung der Volksmasse diente die Predigt. Sie ent- 
wickelte sich übrigens ziemlich spät, und gewann erst seit Mi- 
chael Frenzel, der in seinen Predigten religiöse Belehrung mit 
patriotischem Gefühl vereinte, Einfluss. Unter den Predigern 
waren ausser Frenzel vor andern bemerkenswerth die Pastoren: 
Pjech (Pech), Georg Mjen (Mohn), Walde u. a., obgleich 
sich dieselben, da sie deutsche Muster nachahmten, nicht durch 
sonderliche Originalität und Reinheit der Sprache auszeich- 
neten. Die Predigt hatte ohne Zweifel einen grossen Einfluss 
auf die Erhaltung der Nationalität. Die Historiker bemerken, 
dass „sich kein einziger lausitzisch -serbischer Bezirk germani- 
sirt hat, wo fortwährend in der Volkssprache gepredigt wurde'' 
— und dass dem gegenüber Kirchspiele ohne solche Predigt 
das Gefühl ihrer Nationalität verloren und schliesslich deutsch 
wurden.^ Der Predigt in der Volkssprache kam insbesondere 
zu statten die Errichtung des lausitzisch -serbischen Seminars 
(für die Katholiken) zu Prag und der Predigergesellschaften, 
welche seitens^ der lausitzisch-serbischen Studenten der Theologie 
an den Universitäten Leipzig und Wittenberg gegründet wur- 
den. Die äussern Verhältnisse waren für diese nationale Bewe- 
gung sehr ungünstig; die deutschen Behörden und die Geistlich- 
keit wollten dieselbe aus alter Abneigung gegen die Wenden in 
nichts fordern, aber die Sache kam doch zu Stande durch die 
bescheidenen Mittel der armen Jugend und durch wenige Privat- 
leute. Das prager Seminar wurde 1704 eröffnet; hier fanden und 
finden noch ihre Ausbildung die Geistlichen für das kleine Häuflein 
der katholischen Wenden. Protestantische Predigergesellschaften 
wurden zu Leipzig 1716 und zu Wittenberg 1749 errichtet; sie 
hatten mit einer Menge Schwierigkeiten zu kämpfen, Armuth 
hinderte die lausitzisch-serbischen Landleute sehr, ihre Söhne auf 
die Universitäten zu senden; die Gesellschaften hörten bisweilen 
auf einige Zeit wegen Mangels an Mitgliedern auf; nichtsdestoweni- 

i Boguslawski, S. 241. 
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ger unterstützten sie die Predigt in der nationalen Sprache sehr 
und damit die Nationalität selbst.^ 

Alle diese Anstrengungen sicherten jedoch der lausitzisch- 
serbischen Literatur immer noch keinen festen Bestand, nicht 
einmal in jenen bescheidenen Verhältnissen, wie dieselben im 
18. Jahrhundert bestanden. Der Siebenjährige Krieg lastete aufs 
neue mit schwerer Noth auf den Lausitzern: das Volk verarmte, 
das deutsche Element erstarkte, die Predigergesellschaften ver- 
fielen, wie die zu Wittenberg. Die Literatur, nur aus kirchlichen 
Büchern bestehend, gab dem Natio'nalgeführ keine grosse Stütze 
und ein etwaiges einzelnes Aufflackern des Patriotismus, wie 
z. B. beim 50jährigen Jubiläum der Leipziger Predigergesellschaft 
im Jahre 1766, hatte nur einen momentanen Einfluss. Vom 
Siebenjährigen Kriege an begannen immer weniger lausitzisch- 
serbische Bücher zu erscheinen. 

Die Lage der Niederlausitzer war noch trauriger. Ihnen 
fehlten sogar solche Mittel, wie sie ihren Nachbarn zu Gebote 
standen. Seit Gottlieb Fabricius bis 1740 wurden in niederlau- 
sitzisch- serbischer Sprache nur wenige Büchlein gedruckt; der 
König Friedrich Wilhelm I. konnte die Lausitzer Serben nicht 
leiden und ergriff sogar Gewaltmassregeln zur Vernichtung 
ihrer Nationalität, — bei den Wenden, welche zu Preussen ge- 
hörten, wurde die Volkssprache aus den Schulen, ja sogar aus 
den Kirchen vertrieben. Die Sache besserte sich dort auch spä- 
ter, nach dem Tode dieses Königs, sehr wenig: Bücher wurden 
selten gedruckt, und die, welche z.B. der Pastor Wille, ein ge- 
borener Deutscher, der die Nothwendigkeit von Büchern für das 
Volk erkannte, schrieb (in den Jahren 1746 — 71), beschränkten 
sich doch nur auf den Katechismus und einige üebersetzungen 
aus der Heiligen Schrift. Der obengenannte Hauptmann, ebenfalls 
Deutscher von Geburt, lausitzisch -serbischer Prediger zu Lübbe- 
nau, verfasste die erste niederlausitzische Grammatik („Nieder- 
lausitzisch -wendische Grammatica", 1761) und eine Sammlung 
von geistlichen Liedern „Lubnowski szarski Sambuch" — „Lübbe- 
nauer serbisches Gesangbuch", 1769), die jetzt jedoch nicht mehr 
in Gebrauch ist. Nach Wille und Hauptmann schrieben in diesem 
Dialekt die Brüder Fritze (Fryco), beide Geistliche. Der ältere 



^ üeber die Leipziger Gesellschaft vgl. Jentsoh, „Geschichte der Lau- 
sitzer Predigergesellschaft" (Bautzen 1866) und im Casopis, 1867, S. 465-540. 
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von ihnen, Gotthilf Christlieb Fritze, gab 1774 den Luther'schen 
Katechismus und einige andere erbauliche Schriften heraus, der 
andere, Johann Friedrich, führte, wie oben bemerkt, die Fabri- 
cius'sche üebersetzung der Heiligen Schrift zu Ende, und er- 
reichte dabei eine beträchtliche Vollkommenheit der Literatur- 
sprache. . . . Allein dabei blieb es auch fast ganz, und wenn 
schon die Oberlausitzer Serben, welche mehr Mittel zur Verthei- 
digung ihrer Nationalität hatten, von der Germanisirung litten, 
so wirkte diese bei den Niederlausitzern noch unvergleichlich 
stärker; im Laufe des letzten Jahrhunderts (1750 — 1850) wurden 
gegen 50 Kirchspiele deutsch. 

In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts brachte das 
Interesse am Volksthum auch ernste gelehrte Arbeiten, wenn 
auch in lateinischer und deutscher Sprache, z. B. über die Kirchen- 
geschichte und Literatur der Oberlausitzer Serben von Knauthe 
(deutsch), über ihre Gebräuche von Horcanski; über das sla- 
vische Alterthum von dem oberlausitzer Gelehrten Karl Gottlob 
Anton (1751 — 1818) S welcher auch ethnographische Nachrich- 
ten sammelte und wol zuerst die Aufmerksamkeit auf die Erfor- 
schung der lausitzisch -serbischen Volkslieder lenkte. Eine Samm- 
lung niederwendischer Lieder (im ganzen nur 20 Originale, da 
mehrere wiederholt aufgeschrieben sind) empfing er von einem 
sächsischen Offizier, der sie von den niederwendischen Soldaten 
seines Regiments hatte aufzeichnen lassen. Diese Lieder* wurden 
später in die Smolef sehe Sammlung mit aufgenommen. ^ Die 
deutschen und lateinischen Bücher Anton^s, seiner Zeitgenossen und 
Vorgänger, dienten dem lausitzisch-serbischen Volke zwar nicht 
direct, waren aber doch ohne Zweifel nützlich als theoretisches 
Werkzeug seiner Wiederbelebung, indem sie die Sorge um die 
Nationalität bewusster und kräftiger machten. In diesem Sinne 
sind zwei jetzt selten gewordene Schriftchen interessant. Der Ver- 
fasser des einen, Georg K örner, ein Deutscher, Pastor zu Bockau, 



* Vgl. über ihn Slovnik naucny, s. v. Lausitz. Magazin, 1843, S. 193. 

* [M. H 6 r n i k , „Rukopis Antona" (Öasopis 1881) ;J. E. Smolef's üeber- 
setzung, S. 11 Anmerk.; A. J. Parczewski, „Jan Ernest Smolef", S. 30 
(Warschau 1883). Anton selbst war ein Deutscher und der wendischen 
Sprache nicht mächtig. Von seinen Schriften ist bemerkenswerth : „Erste 
Linien eines Versuchs über der ältesten Slaven Ursprung u. s. w," (2 Bde. 
Leipzig 1783—89).] 
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sucht die Wichtigkeit der lausitzisch-serbischen Sprache und ihren 
Nutzen für die Wissenschaft nachzuweisen^; er spricht von der 
Ankunft der Wenden in Europa von Osten her, von verschiede- 
nen wendischen Völkerschaften, von der Wichtigkeit dieser 
Sprache in der Theologie, Geschichte, Geographie, Alterthums- 
kunde u. s. w. , und gibt zuletzt bibliographische Angaben über 
wendische Bücher seit dem 16. Jahrhundert. Neben phantasti- 
scher Philologie finden sich in dem Schriftchen interessante Be- 
merkungen. Ein anderes anonymes Schriftchen ^: „Gedanken 
eines oberlausitzer Wenden über das Schicksal seiner Nation 
mit flüchtiger, doch unparteiischer Feder entworfen nebst An- 
merkungen" (Bautzen 1782. 8. 33 S.) spricht zur Vertheidigung 
des wendischen Volkes vom Standpunkt der „Aufklärung" des 
vorigen Jahrhunderts. Einst war es ein grosses Volk; jetzt 
ist es wenig zahlreich, weil es, besiegt, allmählich Sitten und 
Sprache des Siegers angenommen, und sich mit ihm zu einer 
Nation verschmolzen hat: man kann leicht den Schluss ziehen, 
dass endlich auch der letzte Rest desselben sich gänzlich in 
Deutsche verwandeln wird — aber so sei es immer auf der Erde 
gewesen; es ändern sich die „zufälligen Unterschiede und Namen", 
aber die. Menschen bleiben immer dieselben, d. h. Menschen, 
welche alle von einem Gott ihr Dasein haben; deshalb hält der 
Vernünftige jeden für seinen Mitbruder und achtet jeden Men- 
schen, welches Stammes er auch sei, wenn er nur der Gesell- 
schaft nützlich ist und seine Pflichten erfüllt. 

Allein Erwägungen solcher Art besserten die Lage des lau- 
sitzisch-serbischen Volkes wenig, und bei den, wenn auch wenig 
zahlreichen Patrioten, hörte die Sorge um Erhaltung der „zufalli- 
gen Unterschiede" nicht auf. 

Mit den Napoleonischen Kriegen ward die Lage des lausitzisch- 
serbischen Volkes aufs neue eine äusserst schwierige. Das Land 
wurde verwüstet und der Triumph der Deutschen nach den Frei- 
heitskriegen unterdrückte das lausitzisch -serbische Volksthum 



* M. G. Körner, „Philologisch -kritische Abhandlung von der wendi- 
schen Sprache und ihrem Nutzen in den Wissenschaften" (Leipzig 1766. 
12. 74 S. Den Mitgliedern der Lausitzer Predigergesellschaft zu Leipzig 
zu deren fünfzigjährigem Jubiläum gewidmet). 

^ [Nach Jend wahrscheinlich von Hörcauski verfasst, S. Casopis 1875, 
S. 16.]> 
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noch mehr; die gebildeten Wenden sagten sich von ihm los; das 
Volk war verlassen, sodass ihm dem Anschein nach nahe Ver- 
nichtung drohte. Die Predigergesellschaften hörten abermals auf, 
und die zu Wittenberg ward nicht mehr erneuert, da auch die 
dortige Universität aufhörte, indem sie 1817 nach Halle verlegt 
wurde. , . . Aber gerade von dieser Zeit an, welche so wenig Hoff- 
nung bot, beginnt eine Entwickelüng der lausitzisch- serbischen 
Nationalität, wie es eine solche bis dahin noch niemals gab. Sie 
schliesst sich später der slavischen Renaissance an, welche ihr 
eine gewisse moralische Selbständigkeit mittheilte und zu neuen 
patriotischen Anstrengungen anspornte. Zu Anfang des Jahrhun- 
derts sind insbesondere zu nennen der Pastor Georg Mjen 
(Mohn), welcher, um die Geschmeidigkeit seiner heimischen Sprache 
zu zeigen, in «lausitzisch- serbischer üebersetzung einige Ab- 
schnitte aus Klopstock's Messias herausgab und ein langes didak- 
tisches Loblied der wendischen Sprache in Hexametern schrieb; 
ferner Johann Dejka (Doecke), welcher den ersten Versuch einer 
lausitzisch-serbischen Zeitung machte, indem er 1809 — 1812 monat- 
lich den „Serbski powjedaf a kurir" („Serbischer Erzähler und 
Curier") herausgab.^ Nach den Napoleonischen Kriegen wurde der 
hauptsächlichste Vertreter der lausitzisch -serbischen Wiederbe- 
lebung der ehrwürdige Pastor Andreas Lubjenski (Lubensky, 
1790—1840) zu Bautzen. Schon als Student in Leipzig stellte 
Lubjenski die Predigergesellschaft wieder her und bemühte sich, 
seinen Commilitonen einen weitern Begriff von ihrem Berufe 
beizubringen, indem er sie, wenn auch noch nicht ganz be- 
wusst, auf die Interessen des Volksthums hinwies. Der Anfang 
war schwer und Lubjenski verlor oftmals die Hoffnung auf -eine 
Wiederbelebung, hielt seine Zeit für die letzte des lausitzisch- 
serbischen Volkes, aber hörte nicht auf zu arbeiten, veranstal- 
tete eine neue Ausgabe der Bibel, schrieb und druckte Schriften 
religiösen und moralischen Inhalts, Gedichte und geistliche Lieder, 
historische Erzählungen u. dergl., beschäftigte sich mit der Ge- 
schichte und Ethnographie der Lausitz, sammelte grosses Ma- 
terial zu einer oberlausitzisch- serbischen Grammatik und zu 



' [Ein Versuch war allerdings schon vorher, 1790, gemacht worcien, 
doch wurde gleich die erste Nummer jener Zeitschrift wol infolge des 
damaligen Privilegienwesens von der Behörde verboten. Vgl. Jen6 im 
Casopis 1875, S. 17.] 
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einem Wörterbuch. In der Vertheidigung des serbisch-wendischen 
Volksthums stand ihm zur Seite sein College und Freund Friedrich 
Adolf Klin (Klien, 1792 — 1855), der nur deutsch schriebS aber eif- 
rig für die nationalen Rechte der wendischen Bevölkerung eintrat. 
Klin war Advocat, nahm als Stadtrath zu Bautzen eine Stellung 
in der Verwaltung des Kirchen- und Schulwesens ein, war Mitglied 
des sächsischen Landtags und seiner Vertretung in den Landtagen 
von 1833 — 34 haben die Lausitzer Serben die Erhaltung der Volks- 
sprache in der Schule zu verdanken, was für sie ein grosser Sieg 
war. Bei den Katholiken gab gleichzeitig mit Lubjenski der Cister- 
zienser Tecelin Met zu Rozant (Rosenthal) geistliche Schriften 
heraus. Den üebergang zu einer neuen Bewegung bildet die 
Thätigkeit von Andreas Seiler (Zejlef, 1804--1872). Schon als 
Student der Theologie auf der Universität Leipzig erneuerte er 
abermals, nach Lubjenski, die wendische Abtheilung der Leip- 
ziger Predigergesellschaft unter dem Namen Sorabia und er- 
mahnte eifrig zum Dienst für das eigene Volksthum. Im Jahre 
1826 wurde er in Leipzig mit Palacky und Sima Milutinoviö 
bekannt und ihr Einfluss entwickelte seine eigenen Bestrebungen 
noch mehr. Schon auf der Universität fasste er den Plan, eine 
handschriftliche Zeitung herauszugeben, worin die Arbeiten der 
von ihm errichteten Gesellschaft und seine eigenen poetischen 
Versuche gesammelt wurden; die Zeitung hatte grossen Erfolg 
und Abschriften davon circulirten im gesammten Gebiet der Lau- 
sitzer Serben. Die Bekanntschaft mit Slaven anderer Stämme 
veranlasste Seiler, das Slaventhum zu studiren, was später der 
lausitzisch-serbischen Literatur so grossen Nutzen brachte. [Eben- 
falls schon als Student begann er ein Wörterbuch seiner heimat- 
lichen Sprache zu schreiben, dann verfasste er eine Grammatik 
derselben (Bautzen 1830), später aber traten seine wissenschaft- 
lichen Arbeiten in den Hintergrund vor seinem poetischen Schaf- 
fen, durch das er einen so grossen Einfluss auf sein Volk er- 
langte. Ueberhaupt blieb er, wenn auch oft verborgen, lange 
der factor movens aller wendischen Bewegungen und Bestrebun- 
gen. Der Erfolg seiner Poesie liegt darin, dass sie sich ganz auf 
dem Niveau des heimatlichen Volksthums bewegt, und nichts in 
dasselbe hineinträgt, sondern härm- und tendenzlos die gegebenen 



* [Sein Einführungsartikel im Casopia M. S. 1848, I, 5—27 ist von Pfui 
ins Wendische übersetzt. S. Smolef's üebersetzung, S. 14, Anm. 2.] 
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Verhältnisse schildert und in plastischen Genrebildern zur An- 
schauung bringt: seine Poesie ist ein wirkliches Spiegelbild des 
Volkes selbst, mit seinem biedern, gottesfürchtigen, aber nicht 
bigotten Sinn, mit seiner Treue gegen die Obrigkeit, „die preus- 
sische und die sächsische", und flösst diesem selbst Liebe 
zur Heimat und zur Muttersprache ein, welche letztere Seiler 
kannte und künstlerisch zu handhaben wusste in einer ursprüng- 
lichen Fülle und Feinheit, wie keiner seiner Zeitgenossen. Fer- 
ner aber wurde der Erfolg auch dadurch sehr gefordert, dass 
viele Lieder Seiler's von ihm selbst und von seinem Lands- 
mann, dem talentvollen Componisten Karl Aug. Kocor (deutsch 
Katzer, geb. 1822, Lehrer und Cantor zu Kittlitz bei Löbau) in 
Musik gesetzt, dann in den Schulen und bei festlichen Gelegen- 
heiten, namentlich bei den nationalen Concerten, deren Haupt- 
programmnummern sie zu bilden pflegten, gesungen und so in 
Text und Melodie zu wirklichen Volksliedern wurden. Meist 
schrieb der Dichter für den Componisten, doch kam auch der 
umgekehrte Fall vor, dass erst eine Composition vorhanden war, 
und dann der Dichter, angeregt durch dieselbe, einen Text dazu 
verfasste ; so entstand z. B. die beliebte Polonaise „Serbska Meja" 
(„Der Wenden Maienfest"), welche gesungen und getanzt wird.^ 
Seiler schrieb Lieder und grössere Gesänge (wie „Der Früh- 
ling", „Die Ernte", „Die wendische Hochzeit" u. a., Oratorien, 
die meist componirt sind und auch wirklich zur Aufführung ge- 
langten), Lieder im Volkston, Fabeln in Vers und Prosa, Sati- 
ren, geistliche und patriotische Gedichte, Balladen u. a.^ Ferner 



^ [Ausser der „Serbska Meja" (Grimma s. a., in den vierziger Jahren) 
sind von Kocor gedruckt: „Sechs wendische Lieder für Tenor oder Sopran 
mit Pianofortebegleitung" („Sösc spÖwow serbskich u. s. w.", Bautzen 1861); 
„Kranz ober- und niederwendischer Volkslieder mit Pianofortebegleituug*' 
(„Wönc narodnych spSwow etc." Ebend. 1868); „Drei wendische Tänze** 
(Leipzig bei F. Kahnt). Musikkenner, nicht blos unter den eigenen Lands- 
leuten des Componisten, bedauern, dass gerade die grössern Compositionen 
Kocor's bisher wegen Mangel an einem Verleger nicht im Druck erscheinen 
konnten. Die Biographie Kocor's im 5ech. „Svetozor", 1883, Nr. 35.] 

* [Eine Gesammtausgabe der Werke Seiler's unter Redaction von E. 
Muka: „Handrija Zejlerja Zhromadzene Spisy. Zrjadowal a wudal Ernst 
Muka. Z nakJadom serbskeje studowaceje mlodosce" (1. u. 2. Bd. Bautzen 
1883). Das Ganze ist auf fünf Bände berechnet. Der erste Band enthält 
auch einige von Seiler selbst componirte Melodien. Einige üebersetzungen 
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sammelte er Volkslieder, Volksspricliwörter und Volksgebräuche, 
nahm an der Bearbeitung von Pful's Wörterbuch theil. Es sei 
uns noch gestattet, das Urtheil eines polnischen Autors (Graf 
Mieroszowski) über die Poesie Seiler's anzuführen: „Ich lese 
diese reizenden Idyllen mit ganz besonderm Vergnügen — lieb- 
lich sind sie wie Primeln, Maiglöcklein, Vergissmeinnicht, Stein- 
nelken und andere kleine zarte Feldblumen, die uns durch ihre 
Grazie, Niedlichkeit und bescheidene Eleganz erfreuen. Es ge- 
hört eine grosse Kunst dazu, wirklich Schönes und Edles in das 
Gewand des Volksliedes derart zu kleiden, dass es beim Volke 
auch Anklang finde — und Seiler hat, glaube ich, diese Kunst 
im höchsten Grade besessen. . . . Ich kann ihn nicht besser ehren, 
als dass ich seine Gedichte neben das kroatische Heldengedicht 
„Osvjetniki" („Die Rächer") meines lieben Freundes und bosni- 
schen Dichters Fra Grgo Martiöstelle."^] 

Eine neue Periode der serbisch-lausitzischen Wiederbelebung 
beginnt mit Ende der dreissiger Jahre (1838), wo als Förderer 
derselben einige junge eifrige Patrioten auftraten, die für ihre 
Bestrebungen auch die Männer der altern Generation, wie Klin 
und Jakob ^, zu gewinnen wussten und sich nicht nur die kirch- 
liche Belehrung des Volkes, sondern überhaupt seine Bildung und 
die Besserung seiner politischen und socialen Lage angelegen sein 
Hessen, sowie der nationalen Entwickelung die Verbindungen 
und die Sympathien mit dem gesammten Slaventhum zur festen 
Grundlage gaben. 



Seiler'scher Dichtungen : deutsch in den „Kränzen wendischer Lieder'* (Text- 
bücher zu den Concerten); russisch in „Poezija Slavjan"; 6echisch in Vy- 
mazal's „Slovanska poezije" (Brunn 1874).] 

* Luzica 1883, Nr. 11. — Seiler's Nekrolog von M. Hornik, im Ca- 
sopis, 1874, S. 63—64; Jen 6, „Prehlad spisow H. Zejlerja", Ebend. S.58— 
63; Hilferding, im angeführten Artikel; Slovnik nau5n^, s.v. in den Er- 
gänzungen; die Zeitschrift „Luzican", 1872, 1875. 

* [Ernst Traugott Jakob (Jakub, 1800—1854), protestantischer Geist- 
licher, Hess eine Keihe Predigten und religiöse Schriften drucken und gab 
eine , ausführliche Statistik der wendischen Oberlausitz heraus („Serbske 
Home Luzicy", Bautzen 1848). Auch ist er Begründer der wendischen 
Gottesdienste in Dresden (seit 1848 alljährlich viermal) für die zahlreichen 
in und um Dresden zeitweilig als Arbeiter, Dienstboten u. dergl. ver- 
weilenden Wenden. Nekrolog von H. Imis im Casopis, 1855, S. 14—51.] 
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Der bedeutendste und populärste aller Vertreter der lausitzisch- 
serbischen Renaissance ist Johann Ernst Smol er (russisch Smoljar, 
deutsch Schmaler, geh. 181G).^ Sohn eines Landschullehrers im 
Dorfe Merzdorf (£uco), später in Lohsa (Eaz), begann Smolef schon 
im 14. Lebensjahre als Schüler des Gymnasiums zu Bautzen unter 
seinen Landsleuten auf dieser Anstalt Interesse für die lausitzisch- 
serbische Sprache zu wecken, welche dieselben dem Deutschen zu 
Liebe vergassen ; seine Ferien brachte er auf Wanderungen unter 
den Lausitzer Serben zu, erforschte vollständig das Volksleben, 
die Gebräuche und die Reste des Alterthums, beging das ganze 
Gebiet der Lausitzer Serben, erlangte zuerst Kunde, bis zu welchen 
Orten die wendischen Ansiedelungen reichten, und verzeichnete 
deren Grenzen auf einer Karte. Im Jahre 1836 bezog Smolef die 
Universität Breslau, um Theologie zu studiren, und hatte hier 
das Glück, seine slavischen Kenntnisse zu erweitern und seinen 
Eifer zu beleben durch die Bekanntschaft mit dem berühmten 
Physiologen und cechischen Patrioten Purkyne und später mit 
dem Dichter Celakovky, der in Breslau den Lehrstuhl der sla- 
vischen Sprachen erhielt. Damals studirten in Breslau auch 
noch andere Lausitzer, Deutsche und Wenden; auf Veranlassung 
eines derselben, Rössler (ein Deutscher, später Gymnasiallehrer in 
Oels und Mitglied des Frankfurter Parlaments, er floh 1848 nach 
Amerika und starb bald darauf) gründete Smolef, der eben im 
Begriff war, einen „Wendischen Verein" zu stiften, daselbst einen 
„Verein für lausitzische Geschichte und Sprache" mit einer wen- 
dischen und deutschen Section, und eröffnete denselben mit einem 
Vortrag über die lausitzisch-serbischen Volkslieder; zum Protector 
des Vereins wurde zuerst der Historiker Stenzel, später Purkyne 
erwählt. 2 Im Jahre 1839 gründete die lausitzische Jugend einen 
neuen wissenschaftlichen Verein am Gymnasium zu Bautzen (So- 
cietas sorabica Budissina) 3, dessen Haupturheber die eifrigen lau- 



1 [Seine Biographie im Slovnik naur^nj, VIII, 706 — 707; in der Sech* 
Zeitschrift „Kv§ty", Jahrg. 1808; vonA. J. Parczew!*kij in der polniseheu 
Zeitschrift „KJosy", Jahrg. 1881 ; letztere auch beeondei-s u. d. T. „Jan Eignest 
Smolef. üst^p narodowego odfodzenia Gornycb ZiUiyc" (Warschau 1883^ 
67 S.); W. BogusJawski, ,jLu?.yczanie: Smolar i Horuik'^ (in H. GUoski's 
polnischem Kalender „Gwiazda", 1882, S. GO— 68. St. Feiere bürg),] 

2 [Smolef's üebers., S. 15, Anmerkung ; bei P a r c z e w s k i , a, a. 0,, S, 13,] 
^lieber ihn K. Jen 5, „Serbakc gymnaeialue towafutwu w Budyainje 

wot 18S9 haö do 1864" (im Casopie 18GÖ). 
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sitzischen Patrioten Mosak Klosopölski (deutsch Mosig von Aeh- 
renfeld, geb. 1820, später Uebersetzer von Safafik's „Slav. Alter- 
thüraern" ins Deutsche)^ und H, Imi§ waren. Der Besuch Stür's 
entflammte den patriotischen Aufschwung der serbisch -wendi- 
schen Jugend noch mehr. Er berichtete ihnen von der gesammt- 
ßkvischen Brüderlichkeit, erinnerte sie an ihr Alterthum, weckte 
nationalen Eifer. ^ Danach kam ein Brief von dem berühmten Ver- 
fasser der „Slävy dcera" (Joh. KoUar) und dann eine Anzahl öechi- 
echer, slovakischer, serbisch-kroatischer Bücher, welche den Grund 
m einer kleinen slavischen Bibliothek am Gymnasium zu Bautzen 
legten. Die Leipziger Universität bezogen die Bautzener Gym- 
nasiasten schon als überzeugungstreue Anhänger ihrer Nationa- 
lität und gründeten auch hier einen wendisch-slavischen Verein. 
Unterdessen setzte Smolef seine Studien des wendischen Volks- 
thums fort und konnte schon 1842 im Verein mit Leopold Haupt, 
dem Secretär der Görlitzer Gelehrtengesellschaft, eine Ausgabe der 
ober- und niederlausitzisch-serbischen Volkslieder veranstalten, die 
mit allen Erfordernissen eines wissenschaftlichen Apparats versehen 
ist. 3 Bei dieser Publication ward Smolef von dem damals dort 
lebenden russischen Gelehrten Sreznevskij unterstützt; in dem 
Werke wurde die neue öechische Orthographie angenommen. Die 
Betheiligung Haupt's war eigentlich nur eine nominelle; er hat keine 
Lieder gesammelt, konnte überhaupt kein Wort wendisch; der von 
ihm versprochene und dann auch gelieferte Beitrag erwies sich 
als die dürftige Anton'sche Sammlung niederlausitzischer Lieder, 
welche die Gesellschaft besass; auch wusste Haupt keinen Ver- 
leger zu beschaffen. Smolef musste sich in allem selbst helfen; 
„damit aber Haupt bei dem ganzen Werk doch etwas thue, Hess 



^ [Die ihm in SafaHk's Briefen an Pogodin („Pisma k Pogodinu" II, 
322 u. a.) zugeschriebene Schrift „Slaven, Russen, Germanen" (1842) hat je- 
doch Klosopölski nicht zum Verfasser, der überhaupt nichts Derartiges ge- 
schrieben hat. S. Smolef's üebers., S. 18, Anmerk.] 

2 Stur schrieb damals einen Artikel über die lausitzisch-serbische Na- 
tiorjalität, der in Dubrovskij's „Dennica" übersetzt ist. 

* „Pjesnicki Homich a Delnich Luziskich Serbow, wudate wot L. Haupta 
a J. E. Smolerja — Volkslieder der Wenden in der Ober- und Niederlausitz. 
Herausgegeben von L. Haupt und J. E. Schmaler" (2 Bde., Grimma 1842 
"43. 4.). Beigegeben sind den Liedern eine kurze historische und gram- 
matisch-dialektische Einleitung, geographische und statistische Nachrichten, 
Beschreibung des Volksthums der Lausitzer, eine Karte und andere Beilagen. 
Ptpin, Schriftthnm. 3 
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ihn Smolef die von ihm vorher gefertigte deutsche üebersetzung 
ins Versmass des Originals bringen und die Vorrede schreiben". ^ 
Diese Publication, eine der besten in der slavischen Literatur, 
und die neuen slavischen Verbindungen der Patrioten lenkten auf 
die Lausitzer Serben die Aufmerksamkeit der slavischen Literatur, 
und es wurde ihr Platz in der slavischen Benaissance anerkannt. 
Smolef wendete sich jetzt einer andern Aufgabe zu — nationales 
Bewusstsein in der Volksmasse selbst zu verbreiten; ihr muss- 
ten Lektüre und die Mittel einer gewissen Bildung verschafTt 
werden. 

Diesen Gedanken hatte schon 1842 ein anderer lausitzischer 
Patriot gefasst, der als Schriftsteller und Journalist des Slaven- 
thums bekannt ist. Johann Peter Jordan (geb. 1818) studirte 
auf dem Gymnasium und der Universität zu Prag und begann früh 
seine publicistische Thätigkeit in der bekannten damaligen Zeit- 
schrift „Ost und West". Er war nächst Seiler einer der ersten 
unter den Lausitzern, der sich mit der Sammlung von Volksliedern 
befasste und auf deren Wichtigkeit hinwies. In den vierziger 
Jahren arbeitete er viel hinsichtlich der slavischen Frage in der 
deutschen Literatur. Damals fand, wie wir früher anlässlich der 
Cechen, Slovaken und Serbo-Kroaten bemerkt haben, in Oester- 
reich eine starke nationale Gärung statt; in der deutschen, ma- 
gyarischen, ja sogar der europäischen Publicistik war viel von 
den Gefahren des „Pänslavismus" die Rede, — und zur Abwehr 
der Feinde des Slaventhums war es nöthig, in der deutschen Li- 
teratur zu antworten. Dahin gehörte „Ost und West", dahin 
die publicistische Thätigkeit eines Wocel, Palacky, Stur, Hodza, 
der Grafen Matthias und Leopold Thun; ihnen schloss sich von 
Seiten der lausitzischen Patrioten, welche in den Kreis der sla- 
vischen Sympathien eingetreten waren, Jordan an. Er begann 
zu Leipzig die „Slavischen Jahrbücher" herauszugeben, welche 
viele wichtige Nachrichten über die Slaven enthielten. ^ Darauf 
bekleidete er den Lehrstuhl der slavischen Sprachen und Litera- 
turen an der dortigen Universität, aber sein slavischer Patriotis- 
mus machte ihm viele Feinde in der deutschen Journalistik, und 



1 [Smolef's üebera., S. 17, Anmerk.; Parczewski a.a.O., S. 31— 32]. 

2 unter anderm hat er auch die Broschüre „Der zweifache Panslavis- 
mus. Mit Anmerkungen etc." (Leipzig 1847) geschrieben. Vgl. „Pisma k 
Pogodinu" a. a. 0. 
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als Jordan 1848 offen für die Interessen des österreichischen 
Slaventhums eintrat, gelang es, ihn von der Universität zu ver- 
dräDgen. Er begann damals eine deutsche Zeitung in Prag her- 
auszugeben, war Mitglied der „Slovanska Lipa*' (Slavische Linde), 
zog sich aber nach Eintritt der Reaction von der literarischen 
Thätigkeit zurück [die er erst in vorgerücktem Alter zu Wien 
wieder aufnahm als Journalist im slavischen und später im ka- 
tholischen Interesse. 1881 war er der Führer einer Pilgerfahrt 
katholischer Slaven nach Rom]. 

Im Januar 1842 begann Jordan die kleine lausitzisch-serbische 
Zeitung „Jutnicka" („Morgenröthe") herauszugeben; aber die 
Sache gelang nicht, unter anderm deshalb, weil sich die dessen 
ungewohnten Leser von der verbesserten (wenn auch- nach cechi- 
schem Muster vereinfachten) Orthographie, die Jordan in seiner 
Grammatik (1841) vorgeschlagen hatte, abgestossen fühlten. Im 
zweiten Halbjahr übernahm Seiler die Herausgabe unter Mit- 
wirkung von Christian Kulman (1805 — 69), Verfasser von Ge- 
dichten und zahlreichen kleinen Volksschriften, Smolef, Pjenck 
(gest. 1849) u. a. Die neue Zeitung „Tydzenska Nowina" („Wochen- 
blatt") ging besser und gab der Landbevölkerung, auf deren Ge- 
schmack sie berechnet war, zum ersten mal eine Lektüre. Von da 
\\n hat sich die lausitzisch-serbische Literatur einen treuen, wenn 
auch hei der nicht grossen Zahl der Bevölkerung nur relativ 
zahlreichen, Kreis von Lesern gesichert. [Neben der „Tydzenska 
Nowina" erschienen 1848 noch kurze Zeit der „Serbski Nowin- 
kar'', redigirt von Bartko und Pjekaf , und gegen Ende 1848 bis 
] 850 eine Wochenschrift für die Katholiken, „Jutnicka", redigirt von 
J:iknl> Kucank (geb. 1818, gegenwärtig Kanonikus Senior in 
Baut/.eii) unter Mitwirkung von M. Jacstawk (gest. 1862; lie- 
ferte Poesien), M. Cyz u.a.] Nach Beschaffung von Zeitungen 
fasfiten die lausitzischen Patrioten auf Anregung Smolef's den 
Plan^ auch eine Matica (Maöica) zu gründen, nach Art der 
andern slavischen Institutionen gleichen Namens. Sie ward unter 
Mitwirkung des erwähnten Klin wirklich gestiftet und 1847 von 
der sächsischen und bald darauf auch von der preussischen Re- 
gierung bestätigt. Vom nächsten Jahre an begann der„Öasopis" 
{„Zeitschrift") derMa6ica zu erscheinen, welcher der Erforschung 
der lausitzisch-serbischen Geschichte, Ethnographie u. s. w. gewid- 
met ist; in ihm traten die Namen neuer Förderer der Natio- 
nalität auf, welche das von Seiler und Smolef begonnene Werk 

3* 
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fortsetzten. Dahin gehören Wjelan, der Philolog und Dichter 
Pfui, Karl Jene, Rostok u.a. Die eigentliche Aufgabe der Ma- 
6ica bestand in der Herausgabe nützlicher Bücher, besonders zur 
Lektüre für das Volk. Unter ihren Publicationen ist besonders 
wichtig die schon erwähnte Statistik der Oberlausitz von Jakob ^, 
und das „Lausitzisch -wendische Wörterbuch" von Pfui, unter 
Mitwirkung von Seiler und Hornik; [Schriften fürs Volk von J. 
B. Mucink (Erzählungen), J. Pohonö (eine Geschichte Napo- 
leon's L), M. A. Kral (ein Gartenbuch) u. a.] 

Die Unternehmungen der serbisch-wendischen Patrioten fanden 
grosse Sympathie in der Volksmasse, welche in den national- serbi- 
schen Gesangsfesten (seit 1845), in den öffentlichen Versammlungen 
der Maöica zum ersten mal das offene Auftreten ihres Volksthums 
sah. Leute der alten Generation, die früher nie etwas Aehnliches 
gesehen hatten, schlössen sich der jungem Generation an, und wie 
bescheiden auch die Mittel der wendischen Bevölkerung waren, 
die Unternehmungen der Patrioten hatten einen verhältnissmässig 
grossen Erfolg. In dieser Verfassung traf die Lausitzer Serben 
das Jahr 1848. Die allgemeine Erschütterung musste sie so 
oder anders mit berühren. Einerseits erregte sie die nationale 
Bewegung des benachbarten österreichischen Slaventhums; an- 
dererseits lasteten auf ihnen die Prätensionen der deutschen 
Demokraten, welche zu einer politischen und socialen Reform 
aufforderten, aber die Nationalität der Wenden negirten. Die 
Führer der Wenden sahen klar ein, dass ihr kleines Volk in 
keinem Falle eine Rolle spielen könne, und richteten die 
Sache so ein, dass das serbisch -wendische Volksthum im Resul- 
tat von den politischen Wirren unberührt blieb; und davon hatte 
es Vortheil. Vertrauensmänner der damals errichteten serbisch- 
wendischen patriotischen Vereine benutzten die Verhältnisse und 
verfassten eine Petition, die sich mit zahlreichen Unterschriften be- 
deckte, des Inhalts, die wendische Sprache möge im lausitzischen 
Gebiet dieselben Rechte erlangen wie die deutsche, also in der 
Schule, Kirche, bei den Behörden und vor Gericht. Die lau- 



1 [Das Werk enthält unter anderm auch eine Bibliographie oberlausitzisch- 
serbisoher Drucke bis zum Jahre 1848, wobei die Werke protestantischer 
Verfasser von K. Jen 6 und die katholischer von M. Kucank zusammen- 
gestellt sind. Ferner wurde noch Jäkob unterstützt von Smoler Seiler 
u. a.] 
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sitzisch-serbische Deputation wandte sich mit ihrer Petition nicht 
an den Landtag, sondern an das Ministerium und den König; 
die von dem Lande verachteten höchsten Gewalten wurden durch 
die Ergebenheit der Wenden gewonnen; in den dresdener Ereig- 
nissen 1849 blieb das lausitzisch-serbische Regiment dem König 
treu, — und deshalb ward die Ergebenheit des lausitzisch-serbi- 
schen Volkes nicht vergessen. Nach Wiederherstellung der Ord- 
nung that die sächsische Regierung jener Petition zum Theil 
Genüge, und gewährte der wendischen Sprache Rechte in der 
Volksschule, in der Kirche und vor Gericht. Ganz ebenso ver- 
hielten sich die lausitzisch- serbischen Patrioten auch in den Zwi- 
sten der Feudalen mit den städtischen Demokraten, und indem 
sie die Partei der erstem ergriffen, förderten sie wieder ihre 
speciellen Interessen und verbesserten die materielle Lage der 
Landbevölkerung bedeutend. 

• Die officielle • Anerkennung des serbisch-lausitzischen Volks- 
thums in Sachsen, die Beachtung desselben seitens der Mitglieder 
der königlichen Familie S der Eifer der wendischen Führer gaben 
dieser früher vergessenen und verachteten Nationalität eine ganz 
neue Physiognomie. Sie trat jetzt auf die Bühne des öffentlichen 
Lebens ; das serbisch- wendische Buch ward zu einer Nothwendig- 
keit für den Landmann, die moralische Befreiung von drückendem 
Joch, die zum friedlichen Ausgleich gelangten Beziehungen zu den 
Grundherren wirkten zu einer Besserung der materiellen Lage 
— - der Wohlstand in den Dörfern nahm zu, und die Lausitzer 
Serben wurden die besten Landwirthe des Landes; der Werth 
von Grund und Boden stieg in kurzer Zeit um das Mehrfache. 
Auch die Zahl der Leser wuchs; Smolef^s Zeitung hatte in den 
ersten Jahren nach 1849 gegen 1200 Abonnenten — eine sehr 
beträchtliche Ziffer bei einer Gesammtzahl von nur 90000 der ge- 
sammten oberlausitzisch-serbischen Bevölkerung. Im Jahre 1854 
fasste die Maöica den Entschluss, zum ersten mal einen lausitzisch- 
serbischen Kalender herauszugeben; es wurden zwei Auflagen zu 
je 1000 Exemplaren abgesetzt. „Nach diesem Verhältniss", be- 
merkt Hilferding, „hätten vrir im europäischen Russland min- 
destens eine Million Exemplare." [Dieser Kalender („Pfedzenak*' 



1 [Der jetzige König Albert von Sachsen nahm seinerzeit als Prinz bei 
Smolef anderthalb Jahr Unterricht in der wendischen Sprache. S. bei P?ir- 
czewski a. a. 0., S. 54.] 
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— „Der Garnmann") erscheint seitdem alljährlich unter der 
vortrefflichen Redaction des protestantischen Pfarrers R. Räda 
in durchschnittlicher Auflage von je 5000 Exemplaren. Daneben 
erscheint seit 1868 ein katholischer Kalender „Krajan" („Der 
Landsmann") in 1000, und in neuester Zeit noch ein dritter „Po- 
lan a Holan" in Hoyerswerda in 2000 Exemplaren.] 

Wir kehren zu der Thätigkeit Smolef's zurück. Er war un- 
ermüdlich in Arbeiten, welche das erste Bedürfniss einer Lite- 
ratur bilden; er schreibt für die Zeitung, verfasst Gespräche 
(1841), ein deutsch-wendisches Wörterbuch (1843), eine kleine 
Grammatik (1850), übersetzt Celakovsky's „Ohlas pisni ruskych" 
(„Widerhall russischer Lieder", 1846), die Königinhofer Hand- 
schrift (1852). Daneben gingen gesammtslavische Interessen, als 
ihm Jordan 1846 die Redaction der „Slavischen Jahrbücher" über- 
trug. 1848 siedelte er nach Bautzen über, übernahm von Seiler 
die Redaction derTydzenskaNowina, welche jetzt einen politischen 
Theil erhielt (seit 1854 heisst sie „Serbske Nowiny"), und gibt sie 
noch heraus. Ausserdem war Smolef einige Jahre Redacteur des 
„Casopis" der Macica, des kleinen Journals „iuzican", in den 
fünfziger Jahren redigirte er eine neue Serie der „Slavischen 
Jahrbücher" (1852 — 58), dann die „Zeitschrift für slavische Li- 
teratur, Kunst und Wissenschaft" (1862 — 65) und das „Central- 
blatt für slavische Literatur und Bibliographie" (1865 — 68), wobei 
er wieder seinen nationalen Patriotismus mit den weitern Inter- 
essen des Gesammtslaventhums verbindet. In den lausitzischen 
Publicationen schrieb er über die heimische Geschichte, Sprache 
u. s. w.; ferner übersetzte er einige Werke von Hilferding ins 
Deutsche. ^ . . . Endlich wendete er seine Thätigkeit noch einer 
neuen Sache zu, deren Wichtigkeit keinem Zweifel unterliegt. 
Im Jahre 1863 gründete er die buchhändlerische Firma Schmaler 
& Pech, welche lausitzisch-serbische Bücher herausgab und den 
Grund zu einer gesammtslavischen Buchhandlung legen sollte. 



^ Wir führen noch die Broschüren Smolef's an: „Welches ist die Lehre 
des athanasianischen Symbolums von der dritten Person der Gottheit etc." 
(deutsch und wendisch, Bautzen 1864. 4.); „Die slavischen Ortsnamen in 
der Oberlausitz" (Ebend. 1867. 4. Zum dreihundertjährigen Jubiläum des 
Gymnasiums zu Bautzen); „Die Schmähschrift des Schmiedemeisters Stosch 
gegen die sprachwissenschaftlichen Wenden, beleuchtet vom Standpunkt der 
Wissenschaft und Wahrheit" (Ebend. 1868), 
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Der Coinpagnon Smoler's Johann Traugott Pjech (deutsch Pech, 
geb. 1838), besuchte das Gymnasium zu Bautzen und die Uni- 
versität Leipzig, studirte die slavischen Dialekte und leitete 1863 
—69 die genannte Firma mit Smolef in Bautzen; 1870 siedelte 
er nach Leipzig über, ohne jedoch die Idee einer slavischen 
Centralbuchhandlung aufzugeben. * Die Nothwendigkeit eines 
solchen centralen Punktes ist zweifellos, und wenn es zu einer 
Fixirung desselben bisher noch nicht gekommen ist, so spricht 
dies nur dafür, wie schwach zur Zeit noch in der slavischen 
Welt die Bedürfnisse gegenseitigen literarischen Verkehrs sind.? 



' Wir verzeichnen die in dieser Sache interessanten, als Manuscript ge- 
druckten Broschüren Pjech's: „Die Buchhandlung von Schmaler & Pech in 
Leipzig (früher in Bautzen), ihre Wirksamkeit und Stellung im slavischen 
Buchhandel, sowie die Bedingungen ihres fernem Gedeihens" (Leipzig 1873) ; 
„Die Nothwendigkeit der Errichtung einer slavischen Buchhandlung in 
Leipzig, das Programm derselben, sowie die zu ihrem Betriebe erforder- 
lichen Mittel" (Leipzig 1874. 4.) 

* [Da es sich hier um die persönlichen Bestrebungen des üebersetzers 
handelt, so sei es diesem gestattet eine Bemerkung zu machen: 

Die oben ausgesprochene Betrachtung des Verfassers über einen centralen 
Punkt für den slavischen Buchhandel könnte nur erklären, warum ein 
solcher Punkt innerhalb des slavischen Gebiets und für die Slaven 
selbst noch nicht entstanden ist; nicht aber, warum er im europäischen 
Buchhandel überhaupt noch nicht besteht, oder doch noch nicht mit dem 
klaren Bewusstsein hingestellt und entwickelt ist, wie es den gegebenen 
Verhältnissen nach der Fall sein könnte, und wie es thatsächlich die buch- 
händlerischen, sowie die ihnen zu Grunde liegenden wissenschaftlichen und 
literarischen« Interessen Europas (die Slaven wechselseitig mit inbegriffen) 
erfordern. Diese Frage ist eben mehr von geschäftlicher, technischer Seite 
aufzufassen, als von nationaler (ganz ebenso wie man z. B. auch gramma- 
tische Fragen nicht mehr vom „nationalen", sondern vom sprachwissen- 
schaftlichen Standpunkte beurtheilt), und in dieser Beziehung ist der einzige 
Grund, warum es bisher noch nirgends eine wohlorganisirte slavische Buch- 
handlung gibt (möglich ist sie zur Zeit nur in Leipzig, in Verbindung mit 
der sonstigen buchhändlerischen Bedeutung, die dieser Platz für Osteuropa 
hat und — noch lange haben wird), der, dass es bisher nicht viele Buch- 
händler gab, welche das gesammtslavische Gebiet intellectuell beherrschten, 
und dass es diesen wenigen nicht gelingen wollte, die einem solchen Unter- 
nehmen entsprechende finanzielle Grundlage zusammenzubringen. Auch hier- 
von die Ursachen aufzusuchen, würde zu weit führen; es genügt, zu con- 
statiren, wie die Frage eines centralen Punktes (oder richtiger centralen 
Geschäfts) für den slavischen Buchhandel in Wirklichkeit steht.] 
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In seiner heimatlichen Literatur war Pjech besonders als Mit- 
arbeiter am „tuÄiöan" und an der „£u2ica" thätig, unter anderm 
übersetzte er in die lausitzisch -serbische Sprache südserbische 
Volkslieder, Erzählungen von Turgenev, Havlicek, 0. W. Holmes, 
einiges aus deutschen Dichtern u. a.; auch ist er in der deut- 
schen Literatur thätig. 

Die Wiederbelebung des serbisch-lausitzischen Volksthums 
verlief freilich nicht ohne Anfeindungen seitens deutscher Eiferer, 
und Smolef als der Hauptvertreter der Bewegung hatte vor allen 
die AngriflFe derselben zu erdulden. Einen der Anlässe dazu bot 
die Betheiligung zweier oder dreier Lausitzer Serben *, darunter 
Smolef, am Moskauer slavischen Congress. Smolef erschien in 
der deutschen Presse als „Vertreter einer panslavistischen Agita- 
tion", als „Vorkämpfer des moskauischen Byzantinismus" ^ u. s. w. 
Wenn man bedenkt, dass andern oder sogar denselben deutschen 
Eiferern die Sache der Lausitzer Serben für entschieden gilt ^, — 
so bieten die boshaften Ausfalle, welche man gleichwol gegen sie 
von deutscher Seite richtet, ein wenig erbauliches Schauspiel. 

Einer der thätigsten lausitzisch -serbischen Patrioten und 
Schriftsteller ist Michael Hornik (deutsch Hornig, geb. 1833, 
in der Oberlausitz). Nach der Dorfschule besuchte er das 
Gymnasium zu Bautzen, von 1847 an ein solches zu Prag 
als Zögling des Wendischen Seminars (Convicts) daselbst und 
hörte 1853.— 56 an der Universität Theologie, wobei er sich 
zugleich mit den slavischen Dialekten befasste und auf dem 
Seminar die heimische Sprache seinen Landsleuten vortrug. 
Von 1856 an katholischer Geistlicher, war er Vicar, Kaplan, 
seit 1871 Pfarrer zu Bautzen. Vom Ende der fünfziger Jahre 
an und noch jetzt arbeitete er viel in der oberlausitzischen Li- 
teratur. Anfangs gab er die „Monatliche Beilage" („Mesaßna 
pfiloha") zu Smolef's „Serbske Nöwiny" heraus und 1860 be- 



* [Es waren nur zwei. Der üebers.] 

« Vgl. Grenzboten 1867, "Nr. 24, S. 433—441 (Der Panslavismus in 
Bautzen); AUgem. Zeitung, 1867, Nr. 206—207. Beilagen (Slavisches aus 
der Lausitz). 

' „Es handelt sich beim Untergang der wendischen Sprache in der 
Lausitz um keinen Kampf — dieser ist lange entschieden — und nur von 
friedlichem Einschlafen kann die Rede sein; keine nationale Gehässigkeit 
liegt hier vor u. s. w." R. Andree, „Wendische Wanderstudien", Vorwort. 
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gann er die kleine literarische Zeitschrift „Luzican". Im Jahre 

1862 gründete er mit einigen katholischen Geistlichen die Ge- 
sellschaft des heiligen Cyrill und Method zur Herausgabe billiger 
und nützlicher Bücher für die katholischen Wenden; Organ des 
Vereins war der „Katholski Posol" („Katholischer Bote"), der 

1863 ebenfalls unter Bedaction von Hornik begann. Ein ähn- 
licher Verein; „Wendischer lutherischer Bücherverein" (Serbske 
lutherske knihowne towaf 8two)*war in demselben Jahre für die pro- 
testantischen Wenden errichtet worden — da die Ma6ica ihren Sta- 
tuten gemäss keine confessionellen Schriften herausgeben konnte. 
Hörnik nahm dann an der Bearbeitung des lausitzischen Wörter- 
buchs theil, übersetzte belehrende Schriften, schrieb viel im „Öa- 
sopis" der Maöica, besonders über das Vendische Volksthum und 
das alte Schriftwesen, und ist seit 1868 Redacteur des Casopis, 
wo sich viele seiner kleinen Arbeiten über Geschichte und Sprache 
der Lausitzer Serben befinden. Er schrieb auch in das „Neue 
Lausitzische Magazin", und in slavische Journale, wie den cechi- 
schen „Öasopis" und neuerdings den „Slovansk]f Sbornik", die 
polnische „Warta", den russischen „Slavjanskij Sbornik", in 
den cechischen „Slovnik naucny", correspondirte in öechische 
Zeitungen. Hornik ist einer der besten Kenner seines Volkes 
und der Geschichte desselben; er sucht eine moralische Ver- 
bindung desselben mit der grossen slavischen Welt zu unter- 
halten und ist als Vertreter des katholischen Theils der Lau- 
sitzer-Serben bestrebt, die katholischen Bücher zu verbessern, 
sowie die Schriftsprache und deren Orthographie zu regeln. 
[Endlich machte er sich noch dadurch um das heimatliche Schrift- 
wesen sehr verdient, dass er wissenschaftliche und nützliche 
Bücher, deren Erscheinen bei dem kleinen heimatlichen Publikum 
oft kaum möglich wäre, auf eigene Kosten drucken Hess, z. B. 
Laras' Psalmenübersetzung, Libs's Syntax, mehrere Volkslieder- 
sammlungen u. a.^ 



* Oben sind einige seiner Arbeiten angeführt. Wir verzeichnen noch 
folgende für die Geschichte der lausitzisch-serbischen Literatur interessanten 
Artikel: „Staroserbske stowa w magdeburgskim rukopisu 12. IStst." („Alt- 
wendische Wörter in einer magdeburgischen Handschrift des 12. Jahrhun- 
derts", im Casopis, 1875, S. 80— 82); „Serbska pHsaha, pomnik röte z tf eceje 
Stworce 15. Ißtst." („Eine wendische Eidesformel aus dem dritten Viertel des 
15. Jahrhunderts", im Bautzener Stadtbuch. Ebendas. S. 49—58); „Jakub 
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[In ähnlicher Weise wie Hornik für die Katholiken wirkt 
Friedrich Heinrich Imis (deutsch Immisch, geh. 1819, Pfarrer 
zu Göda) für die Protestanten. Nachdem er schon seit den vier- 
ziger Jahren an den nationalen Bestrehungen seiner Landsleute 
eifrig theilgenommen ^ gründete er 1862 den schon genannten 
„Wendisch-lutherischen Bücherverein'', dessen Vorstand er auch ist, 
gab für denselben ein grosses Predigtbuch ^ heraus, schrieb die 
Jahresberichte u.a. Seine Hauptmitarbeiter bei dem Verein sind 
Johann August Sykora (deutsch Sickert, geb. 1835), Verfasser 
von volksthümlichen Geschichten und Erzählungen auf biblischer 
oder kirchen geschichtlicher Grundlage ^ M. Domaska (religiöse 
Lieder) ^ Georg Jakob u.a. Ferner leitete Imis die neue Aus- 
gabe der Bibel, übersetzte die Eirchenagende, ist Vorstand der 
„Wendischen Prediger Conferenz" in Sachsen, leitet ein Seminar 



Ticinus a jeho reönica z 1. 1679" („Jakob Ticinus und seine Grammatik vom 
Jahre 1679", Ebend., 1879, S. 9—17), [ferner schrieb Hornik über Tharäus, 
Choinanus, Ticin's Katechismus, über ein Buch in der Sorauer Mundart, über 
„Ausbildung der oberwendischen Schriftsprache und ihre Annäherung an 
die niederwendische" („Wutworjenje etc.", Ebend. 1880, S. 155 — 164) u, s. w.], 
Ergänzungen und Varianten zu Volksliedern. 

Biographie bei Du c man, Pismowstwo, S. 56 — 62 (mit ausführlichem 
Verzeichniss der Artikel Hornik's bis 1869), [ferner im Slovnik nau6ny s. v., 
in den cech. Zeitschriften „Kvgty" (1868), „Svötozor" (1875, Nr. 50), in den 
polnischen „KJosy" (1881) und (mit Smolef) im Kalender „Gwiazda" (1882).] 
Noch sei bemerkt, dass Hornik eine „Citanka" („Ausgewählte Lesestücke") 
aus der oberlausitzischen Literatur zusammengestellt hat (Bautzen 1863; mit 
einem kleinen wendisch-deutschen Wörterbuche). 

^ [unter anderm redigirte er die Zeitschrift „Zerni^ka" („Morgenstern"), 
1.— 3. Jahrg. Bautzen 1849—51 ; 4. Jahrg., Hoyerswerda 1853.] 

' [„Domjaca kletka. Epistolske prSdowanja cyleho cyrkwinskeho leta. 
Wudat H. Imis" („Die Hauskanzel. Epistelpredigten u. s. w.", Bautzen 1876. 
1080 S. in gr. 8). Vorher erschien: „Domjacy wottaf. ZestajaJ H. ImiS" 
(„Der Hausaltar". Gebetbuch. Bautzen 1867).] 

» [In „Boze dzgco" („Das Christkind", Bautzen 1883; Nr. 70 der Schriften 
des Wend.-luther. Büchervereins) ist eine Hinneigung zu den apokryphen 
Erzählungen des Mittelalters bemerkbar. Von Büchern solcher Art ist aus 
früherer Zeit schon das „Nikodemus-Evangelium" („Nikodemusowa knizka", 
Bautzen 1843) vorhanden, das noch gegenwärtig eine beliebte Lektüre des 
Volks bildet.] 

* [„Zionske hJosy. KhörluSowy poklad za domjaou nutmosc. Wudal 
M. Doma§ka" ( „ Zionsstimmen u. s. w.", 2 Bde. Bautzen 1868 und 1879): 
der zweite Band enthält nur eigene Dichtungen von DomaSka.] 
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für junge Theologen, worin er sie in der Handhabung der wen- 
dischen Sprache für den Gottesdienst unterrichtet, und lässt sich 
überhaupt die Förderung der national -kirchlichen Interessen 
seiner protestantischen Landsleute warm angelegen sein. ^ Im 
„Casopis" schrieb er einiges über heimatliche Volksgebräuche 
und synonyme Wörter.^ 

[In der Poesie bleibt Seiler nach volksthümlichem Inhalt und 
Form unerreichter Meister. Neben und nach ihm wirkten: Jo- 
hann Wehla (Pseudonym Radyserb und Zarin), fruchtbarer und 
formgewandter Dichter, besonders in der Ballade; Johann Oesla 
in der Lyrik und Epik 3; Karl August Fiedler in der Lyrik, 
besonders im Sonett und in Gelegenheitsgedichten; Pfui, von 
dem weiter unten, Wafko, die Dichterin Emilie P. (Pfui) 
u. a. Andreas Ducman übersetzte Schiller's „Lied von der 
Glocke"; Johann Bartko Kömer's „Nachtwächter*' mit An- 
passung an die localen Verhältnisse;] Jan z Lipy sechs Sonette 
von Shakespeare (in Casopis 1875, S. 78 — 80) und die Tragödie 
„Julius Cäsar" (im Manuscript).* [Dazu kommen noch einige Volks- 
dichter (Leute aus den einfachen Verhältnissen des Dorflebens, 
ohne höhere Schulbildung), die ihre lyrischen und Gelegenheits- 
gedichte in den „Serbske Nowiny" veröffentlichen. Der älteste 
und thätigste von ihnen ist Peter Mlonk (deutsch Müller, geb. 
1805, einfacher Bauer evangelischen Bekenntnisses). Er singt 
meist lange Lieder (kherluse) im Geiste des kirchlichen Gesang- 
buchs, die in neuerer Zeit gesammelt sind.^] 

Der „Casopis" der Maöica wurde von 1848 an unter Redac- 
tion von Smolef herausgegeben, dann seit 1854 von Jak. Buk 
(geb. 1825, katholischer Hofkaplan in Dresden), von 1868 an 
von M. Hornik. Diese kleine Zeitschrift, deren jährlicher Um- 



* [Vgl. Imis's Schrift: „Die innere Mission unter den Wenden. Vortrag, 
gehalten im Evangel. Vereinshause in Breslau" (Bautzen 1881).] 

* [Biographische Notizen und Verzeichniss bis dahin verfasster Schriften 
in W.Haan, „Sächsisches Schriftsteller-Lexikon" (Leipzig 1875). Letzteres 
Werk enthält ferner ebensolche Notizen über Jak. Buk, Andr. Duöman, M. 
Hornik, K. A. Jen5, Pfui, M. Rostok, Sykora u. a.] 

' [„Kral PHbysIaw. Lyrisko-episka basen" („König Pribyslaw. Lyrisch- 
epische Dichtung") im Casopis, 1868, S. 8—56, und besonders.] 

* Vgl. die polnische Zeitung „Wiek" 1876, Nr. 263 im Feuilleton. 

6 [P5tr MJonk, „KhgrluSe a spgwy" (6 Hefte, Bautzen 1879. 8. 
358 Seiten).] 
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fang aus zwei Heften zu je fünf Druckbogen besteht, ist das 
Hauptorgan der lausitzisch- serbischen Literatur, an welchem 
gleichmässig Protestanten und Katholiken arbeiten. [Ihr Haupt- 
zweck ist die Erforschung des Volksthums in Sprache, Geschichte, 
Literatur, Alterthümern, doch werden darin auch Poesien, darunter 
auch niederlausitzische, veröffentlicht. Sprachwissenschaftliche Ab- 
handlungen verfassten Smolef, Buk, Pfui, Hornik. Christian Trau- 
gott Pfui (deutsch Pfuhl, geboren 1825) war Professor am Vitz- 
thum'schen Gymnasium zu Dresden, musste aber Anfang der sieb- 
ziger Jahre Krankheits halber sein Amt aufgeben und lebt seitdem 
als Professor emeritus in Neschwitz bei Bautzen. Sein vortreffliches 
Wörterbuch und seine „Laut- und Formenlehre", die erste, welche 
wissenschaftlichen Anforderungen genügt, sind schon angeführt 
worden. Ausser im Casopis schrieb er auch im Ziuzican und 
Euzica, in deutschen Fachzeitschriften und Journalen; besonders 
geschätzt ist seine Zusammenstellung und Erklärung der sprach- 
lichen Denkmäler der Elbeslaven („Pomniki Polobjan Slowjans6iny" 
im Casopis 1863 und 1864).* Ueberhaupt ist Pfui ein eifriger 
Förderer seines Volksthums; er ist auch Dichter, und sein pa- 
triotisches Lied (aus dem Jahre 1853): 

Hory mödre, ja was znaju: 
Ja sym zaso w serbskim kraju, 

Hdzez mi bydli wutroha; 
Mlodnozelena ty strona, 
Wokfewjace serbske bona, 

Wy sce moja domizna! u. s. w. ^ 

' [Wir führen noch folgende Artikel an: „Hornjoluziski serbski prawo- 
pis z krotkim r66ni6nym pf ehladom" („Oberlausitzisch-serbische Rechtschrei- 
bung etc." im Casopis 1848, S. 63 — 127); „Pßsnjenske prawid?a a n§kotre 
pgsnje" („Prosodische Regeln und einige Gedichte", Ebend. 1853-— 54, S. 3 
—24) ; „Homjoluziska serbska rö6nica na pfirunowacym stejiäcu" („Oberlau- 
sitzisch-serbische Grammatik auf vergleichendem Standpunkte". Einleitung 
und Lautlehre. Ebend. 1861, S. 1—95; auch besonders, Bautzen 1862); vom 
Jahrg. 1878 an eine Reihe von Artikeln über grammatische Fragen, Wort- 
erklärungen mit Perspectiven in die Urgeschichte, die ohne Zweifel von 
Interesse sind , aber freilich auch bei der Schwierigkeit des Gegenstandes 
der Skeptik mannichfachen Spielraum lassen: „N§§to ze sJowjanskeje stariny" 
(„Etwas aus dem slavischen Alterthum"); „CJowjek a r§6" („Der Mensch 
und die Sprache"); „Za stary slowjesny System" (Eine Apologie von Do- 
brovsky's Verbalsystera) u. a. ; endlich noch deutsch: „Lausitzisch-wendische 
Studien" (in den Bautzner Nachrichten. Sonntagsbeilage 1883, Nr. 28—30).] 

* [Apostrophe an die wendischen Berge und Fluren bei einer Rück- 
kehr in die Heimat.] 
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ist, wieder aufgenommen von der jungem Generation, auf dem Wege 
ein Volkslied zu werden; neben Originalen lieferte er vortreflF- 
liche poetische üebersetzungen und in neuerer Zeit hat er begon- 
nen, Stoffe aus heimatlichen Volkssägen poetisch zu bearbeiten. — 
Ein unermüdlicher Sammler auf historisch -antiquarischem und 
bibliographischem Gebiet, weshalb er auch wiederholte Eeisen, 
besonders in der Niederlausitz, machte, ist Karl August Jene 
(deutsch Jentsch, geb. 1828, Pfarrer in Pohla). Seinem Eifer 
insbesondere hat es die Bibliothek der Maöica zu danken, dass 
sie^ eine fast vollständige Sammlung aller ober- und nieder- 
serbischen Drucke und anderer fiir die locale Forschung wich- 
tiger Werke besitzt, üeberhaupt ist er der Historiker seiner 
Heimat. Die Resultate seiner Arbeiten veröffentlichte er in 
zahlreichen Artikeln des „Casopis" ^, auch verfasste er einige 
volksthümliche Erzählungen.] Historische Artikel veröffentlich- 
ten im Casopis ferner K. A. Fiedler, Herrn. Ferd. Wjela u. a.; 
Bibliographie der katholischen Wenden, Beiträge zur Lexikogra- 
phie u. a. Andreas Ducman (geb. 1836), der auch Volksschriften 
und eine grosse Legendensammjung verfasste ^1 über naturwissen- 
schaftliche Gegenstände schrieben Michael Rostok (geb. 1821; 
besonders zum Zweck der Herstellung einer naturwissenschaft- 
lichen Terminologie), Peter Ducman (Arzt, Bruder von Adreas). 
Endlich sind im „Öasopis" verschiedene Erzeugnisse der Volks- 
poesie abgedruckt. Die Hauptsammlung bleibt aber immer 
das oben erwähnte bedeutende Werk von Haupt und Smolef. 
Im „Casopis" theilten dazu Ergänzungen mit Seiler, Hornik, 
Rola, H. Jordan^ und besonders Ernst Muka, von welchem 



* Oben sind schon einige Artikel von Jen5 angeführt. Wir führen ferner 
an: „Spisowarjo homjoJuziskich evangelskich Serbow wot 1597 hac 1800" 
(„Schriftsteller der evangelischen oberlausitzischen Serben von 1597 — 1800", 
im Jahrg. 1865, S. 3—42); üebersicht der lausitzisch-serbischen Literatur 
für 1861-65 (Jahrg. 1866), für 1866—70 (Jahrg. 1870), für 1871—75 (Jahrg. 
1876); üeber die oberlausitzisch-serbischen Protestanten, welche in andern 
Sprachen schrieben, bis 1880 (Jahrg. 1875); „Zemrjeöi spisowarjo homjo- 
luSiskich evangelskich Serbow wot 1800—1877" („Verstorbene Schriftsteller 
der oberlausitz. evangel. Serben", Jahrg. 1877); über die handschriftliche 
Literatur u. a. 

* [„Ziwjenja Swjatych po rjedze cyrkwinskich stawiznow spisal Handrij 
Ducman" (11 Hefte. Bautzen 1864—73. 800 Seiten,] , 

3 Niederlausitzische Lieder mit Melodien, 1874, S. 65—98. 
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weiter unten. Seiler und Buk sammelten Sprichwörter; H. Jordan 
niederlausitzische Volksmärchen (im „Casopis", 1876, 1877, 1879). 

Eine andere wichtige Publication ist der kleine „Luzican, öa- 
sopis za zabawu a powucenje" („Der Lausitzer, Zeitschrift für 
Unterhaltung und Belehrung", von 1860 an), dessen Redacteure 
Hornik, Smolef, K. A. Fiedler (geb. 1835, Seminaroberlehrer zu 
Bautzen, schon als Dichter genannt) ^ und zuletzt wieder Smolef 
waren (einen Druckbogen monatlich). Die schon genannten 
Schriftsteller arbeiteten auch am „Luziöan", wo an Stelle der 
historisch-philologischen Gegenstände die leichte Lektüre vor- 
herrscht; man schreibt der Zeitschrift daher auch einen grossen 
Einfluss auf die Ausbildung der Sprache und die Weckung des 
Interesses für die Literatur in ihrem Publikum zu. Der „Luzi- 
öan" erschien bis 1877, dann in etwas veränderter Gestalt in 
den Jahren 1878 — 81 (im ganzen 13 Nummern), worauf er mit 
der daneben entstandenen „Lipa Serbska" zu einem neuen Organ 
auf breiterer Grundlage und unter Mitwirkung einer neuen Gene- 
ration von Patrioten verschmolzen wurde. 

[Diese junge Generation bildete sich unter den studirenden 
Wenden zu Anfang der siebziger Jahre: sie belebte vor allem 
die studentischen Vereine in Leipzig und Prag und veranstal- 
tete alljährlich in den Ferien eine Hauptversammlung der stu- 
direnden Jugend irgendwo auf heimatlichem Boden. Endlich 
gründete sie 1876 für sich eine besondere Zeitung, die „Lipa 
Serbska" („Wendische Linde"), erst autographirt (in Leipzig), 
dann in Typen gedruckt (zu Bautzen), als Organ der „Jung- 
Serben", welche Bezeichnung jedoch nicht die oppositionelle 
Nebenbedeutung hat, die man anderwärts mit dem Begriff „Jung-" 
zu verbinden pflegt; es waren eben nur junge Leute, die in ihrer 
Weise ihren Patriotismus bekunden wollten. Die Zeitschrift wurde 
freudig begrüsst und erschien bis 1881 neben dem „Luziöan". 
Da vereinigte man die ihrem Programm nach im wesentlichen 



1 [Fiedler gab unter anderm heraus: „Towaf§ny spSwnik za serbski lud. 
ZestajaJ K. A. Fiedler" (Gesellschaftsliederbuch mit Melodien. Bautzen 1878). 
Es enthält 163 Lieder, darunter viele Volkslieder. Auch machte er sich um 
die Arrangirung der wendischen Gesangsfeste durch Einübung der Sänger, 
Leitung der Proben u. s. w. sehr verdient und gab eine Beschreibung eini- 
ger dieser Gesangsfeste: „Serbske spSwanske swjedzenje wot ISta 1845 hac 
dq leta 1851" (Casopis 1860, S. 91 -119).] 
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gleichen Zeitschriften in einem neuen Organ, der „Luzica" („Die 
Lausitz''), das seit 1882 monatlich unter Redaction von Ernst 
Muka (deutsch Mucke, geb. 1854) erscheint, der schon die 
autographirte „Lipa Serbska" mit Geschick redigirt hatte. Muka 
besuchte das Gymnasium zu Bautzen und studirte in Leipzig clas- 
sische Philologie und slavische Sprachwissenschaft unter Leskien. 
Seine Ferien benutzte er zu Wanderungen unter seinen Lands- 
leuten, besonders in der Niederlausitz, lernte die dortigen Ver- 
hältnisse und Spj'achvarietäten gründlich kennen, sammelte eifrig 
Yolksüberlieferungen und fing zeitig an, die Resultate seiner Ar- 
beiten in den heimatlichen Zeitschriften zu veröflfentlichen.^ Nach 
Äbschluss seiner Studien verbrachte er einige Zeit in Zittau, 
wo er sich unter anderm mit der Durchforschung der daselbst 
aufbewahrten Manuscripte A. Frenzel's beschäftigte, wurde 
dann Gymnasialoberlehrer in Bautzen und wirkt seit 1883 als 
solcher in Chemnitz. Seine Mitarbeiter sind ausser den schon 
genannten altern des „Euzican" von der Jüngern Generation: 
Jakob Bart (geb. 1857), katholischer Geistlicher; er redigirte 
schon 1878 — 81 die „Lipa Serbska", konnte sich aber, weil in 
Prag seinen Studien obliegend, nicht als Redacteur nennen, wes- 
halb ihn J. E. Smolef nominell vertrat. Sein Gebiet ist die 
Kunstdichtung; unter anderm verfasste er ein wendisches Ori- 
ginaldrama in fünf Acten aus den Zeiten der Einführung des 
Christenthums bei den Wenden: „Na hrodzisöu" („Auf dem 
Burgwalle", Bautzen 1880), das erste Erzeugniss dieser Art in 
der heimatlichen Literatur. Auch schrieb er patriotische No- 
vellen. Syman (pseudonym) liefert lyrische Dichtungen im Volks- 
ton; Ernst Holan unter anderm Reiseskizzen; Nikolaus Bjed- 
rich Humoresken; J. Kapier, J. T. Scholze (Solta), M. Renö, 
Laras, Libs u. a. Auch finden sich in der „Luzica" Stücke in der 



^ [Von ihm gesammelte Volkslieder im Casopis 1872, 1873, 1875—77 
und besonders gedruckt: DelnjoJuziske pßsnje. Zhromadzil E. Muka (Bautzen 
1877); ferner im Casopis 1882, S. 113—161 (niederwendische), 1883, S. 3 — 
58 (im Grenzdialekt und oberwendische) und besonders gedruckt: „Do- 
dawk k ludowym pßsiyam. ZhromadziJ E. Muka" (Bautzen 1883 ; mit 60 Me- 
lodien). Ueber seine Wanderungen in der Niederlausitz die interessanten 
Berichte „Drohowanki a dundanki po Delnich Serbaoh" („Kreuz- und Quer- 
züge etc.") in „Luzica" 1883, Nr. 4, 6, 7; eine statistische üebersicht der 
Verhältnisse in der Niederlausitz im Jahre 1880: „Delnjoluziske Serbowstwo 
w Igce 1880" (Casopis 1884, 1. Hft.); und andere Arbeiten.] 
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niederwendischen Sprache, wie die Zeitschrift überhaupt eine gei- 
stige Vereinigung zwischen den Ober- und Niederlausitzer Serben 
anstrebt. Johann Laras (geb. 1845) übersetzte früher schon 
die Psalmen aus dem Hebräischen („Psalmy", Bautzen 1872); 
Philipp Rezak gab unter dein Titel „Naäa wowka" („Unsere 
Grossmutter", Bautzen 1883) eine freie, den heimatlichen Ver- 
hältnissen angepasste Bearbeitung der beliebten öechischen Er. 
Zählung „Babiöka" von Bo^ena Nemcova heraus; Georg Libs 
(deutsch Liebsch), katholischer Geistlicher und Schüler Hattala's in 
der Sprachwissenschaft, verfasste in deutscher Sprache eine dem 
letztern gewidmete „Syntax der wendischen Sprache der Ober- 
lausitz" (Bautzen 1884. 8. 240 S.). Ausser dieser literarischen 
Thätigkeit setzte die junge Generation noch ein Unternehmen ins 
Werk: die Mittel zu einer Gesammtausgabe der Werke, des bis- 
her grössten heimatlichen Dichters, Seiler's, zu sammeln. Zu 
diesem Zweck beschloss sie, „ins Volk zu gehen", nationale Con- 
certe und Theateraufführungen unter der Landbevölkerung zu 
veranstalten — eine dort bisher unerhörte Erscheinung.^ Das 
Volk hatte aber Freude an diesen Unternehmungen, gründete 
allmählich sqlbst gesellige Vereine mit Dilettantentheatem und 
Gesangsvorträgen, und der Hauptzweck wurde erreicht. Es kam 
ein Fonds zusammen und man konnte 1883 mit der Herausgabe 
der Werke Seiler's beginnen, die auf fünf Bände berechnet ist. 
Die Redaction übernahm wieder E. Muka und bisher liegen die 
ersten zwei Bände vor. Auf dramatische Aufführungen war die 
lausitzisch-serbische Literatur bis dahin so gut wie gar nicht 
eingerichtet gewesen; nur zwei solche Stücke lagen vor: W. 
Klicpera's „Rohovin Viereck", aus dem Öechischen übersetzt von 
J. Cesla (1862) und Körner's „Nachtwächter" in der Bearbeitung 
J. Bartko's (1863); es wurden daher eifrig neue Stücke übersetzt 
aus dem Deutschen (u. a. R. Benedix' „Process", übersetzt von 
J. Kral), Öechischen, Polnischen, und ihre Herausgabe begonnen 
unter dem Titel „Serbske dziwadlo" („Wendisches Theater", bis- 
her 5 Nummern) unter Redaction von Muka und Bart.] 

Den erwähnten Publicationen sind noch hinzuzufügen die 
kirchlichen Zeitschriften „Missionski Posol" („Missionsbote") 



* [Auch in Bautzen kamen wendische Theateraufführungen nur selten 
vor; die erste solche fand 1862 in der dortigen geselligen Vereinigung 
„Serbska Bjesada" (gegründet 1850) statt.] 
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von P. Richter, seit 1882 von M. Domaska und G. Jakob (für 
die Protestanten) und „Katholski Posol*' („Katholischer Bote"), 
zuerst von M. Hornik, später von Lusöanski, dann Rola, 
jetzt J. Skala redigirt, für die Katholiken, eine landwirth- 
schaftliche Zeitung „Serbski Hospodaf („Der wendische 
Landwirth") von G. Kubas (welche drei Blätter der länd- 
lichen Leser halber in schwabacher Schrift gedruckt werden). 
Neben ihnen erscheinen in besondern Ausgaben fast nur Schul- 
bücher, Katechismen, Gebetbücher, geistliche Lieder, endlich 
einige wenige historische Schriften und weltliche Lieder. Die 
Zahl der Bücher ist bescheiden, meist auch ihr Umfang; sie 
sind fast ausschliesslich auf ein volksthümliches Publikum be- 
rechnet und erfüllen ihre Aufgabe.* 

Zur Förderung der nationalen ßache hat die lausitzisch-ser- 
bische Maöica zu Bautzen ein Grundstück erworben, worauf ein 
geeignetes Haus für die Zwecke der Gesellschaft errichtet wer- 
den soll, den Gewinn daraus will man zum Nutzen der Volks- 
bildung und Literatur in beiden Theilen der Lausitz verwenden. 
[Dem Mangel an Geistlichen, überhaupt an Personen von gelehr- 
tem Beruf, sucht ein 1880 gegründeter „Verein zur Unterstützung 
studirender Wenden" (Towafstwo Pomocy za studowacych Ser- 
bow) in Bautzen abzuhelfen.] 

Das, was wir bisher von der neuern Bewegung des serbisch- 
wendischen Volksthums gesagt hab^n, bezieht sich speciell auf die 
Oberlausitzer Serben in Sachsen. Der Theil der Oberlausitzer, 
welcher zu Preussen gehört, geniesst zwar nicht die officiellen 
Vortheile, die von deren Landsleuten in Sachsen erlangt worden 
sind, nimmt aber doch an deren Erfolgen theil, indem er mit 
ihnen die gleichen Interessen der Volksbildung hegt. Bautzen ist 
auch für sie das moralische Centrum geblieben, dem sie zuneig- 
ten. [Als Förderer der nationalen Interessen in Kirche und Schule 
hat sich hier besonders Julius Eduard Wjelan (geb. 1817 zu 
Schleifa bei Muskau und seit 1852 Pfarrer daselbst), einer der 
bewährtesten und ältesten wendischen Patrioten, hervorgethan. 



^ Näheres üher die neuere Lage des lausitzisch-serbisclien Volksthums 
findet der Leser in dem Artikel Hornik's, im „Slav. Sbornik", II und 
Jelinek's Slov. Sbornik, 1881; femer im ßechischen Journal „OsvSta", 1871 
(Artikel von K. Adamek) und 1879. 

Ptvin, Sohriftthum. 4 
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Er war schon Genosse Smolef's auf dem Gymnasium in Bautzen, 
1831 — 86, dann mit ihm in Breslau und Mitglied des Lausitzi- 
schen Vereins daselbst. Nach Beendigung seiner Studien beklei- 
dete er einige Zeit die Stellung eines Hauslehrers in Polen; in den 
sechziger Jahren machte er aus Interesse an den slavischen Din- 
gen eine Reise durch Böhmen, Ungarn, bis nach Serbien. Im 
„Casopis" tritt er zuerst als Uebersetzer südserbischer Volkslieder 
auf; später veröflfentlichte er dort eine werthvolle Abhandlung über 
den Dialekt seiner Heimat, der eine Zwischenstufe zwischen dem 
Oberlausitzischen und Niederlausitzischen bildet und, weil vom 
Weltverkehr wenig berührt, einen sehr alterthümlichen Typus be- 
wahrt hat.^ Ferner lieferte er Beiträge in Poesie und Prosa zum 
„Luzican" und zur „£uzica*', die oft einen ernsten, philosophi- 
schen Ton annehmen und, obgleich in der oberwendischen Schrift- 
sprache geschrieben, doch Spuren des Dialekts von Wjelan's Hei- 
mat tragen. Auch schrieb er zur Vertheidigung seiner preussi- 
schen Landsleute in deutschen Blättern. 1880 wurde nach säch- 
sichem Muster unter Wjelah's Vorsitz eine Conferenz wendischer 
Geistlicher der preussischen Oberlausitz errichtet, hauptsächlich 
zur Abhülfe des Mangels an wendischen Geistlichen, der dort 
besonders gross ist, allein diese Conferenz musste nach zwei- 
maliger Zusammenkunft ihre Sitzungen vertagen, weil sie von 
den Regierungsorganen als „inopportun'' bezeichnet wurde.^ Aus 
demselben Muskauer Grenzgebiet stammt noch ein anderer eifri- 
ger Patriot und Schriftsteller, Heinrich Jordan (geb. 1841), der 
in d^r oberlausitzischen und seit seiner Versetzung als Lehrer 
und Cantor nach Papitz bei Kottbus in hervorragender Weise 
auch in der niederlausitrischen Literatur thätig ist. Zur erstem 



* [„Namjezno-Muzakowska wobnozka serbäciny" („Der Grenzzweig des 
Wendenthums bei Muskau", im Casopis, 1869, S. 57— 93); nach einleitenden 
Bemerkungen (über die Grenzen, das Alter, die Literatur des Dialekts) fol- 
gen Zusammenstellungen der Eigentliümliclikeiten in den Lauten , Fonnen 
und Worten, nebst aiphabet. Verzeichniss von Idiotismen. Jakubica's Hand- 
schrift des Neuen Testaments wird noch zum Grenzdialekt gerechnet, doch 
aus der Sprache nachgewiesen, dass der Verfasser wenigstens kein Muskauer 
sein konnte.] 

^ [lieber die gegenwärtige Lage der Dinge in der preussischen Ober- 
lausitz vergl. den Bericht Wjelan's in „Luzioa" 1883, Nr. 10.] 
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gehören mehrere Schulbücher und Erzählungen fürs Volk. ^ Auch 
ist Jordan Mitarbeiter an den öberwendischen Zeitschriften. Seine 
Sammlungen von Volksüberlieferungen wurden schon erwähnt. 

[Noch ungünstiger sind die Verhältnisse bei den Niederlau- 
sitzern. Wir sahen, dass schon früher ihre Lage weit schlimmer 
war; die Kirchspiele kamen immer mehr in die Hände von deut- 
schen Geistlichen, weil es an wendischen mangelte oder die vor- 
handenen in deutschen Gebieten angestellt wurden. ^ Leute- mit 
höherer Bildung waren gleichgültig, ja sogar feindlich gegen ihre 
Nationalität. Diese Feindschaft tritt besonders seit Anfang des 
gegenwärtigen Jahrhunderts hervor. Niederwendische Geistliche 
bemühen sich, die Frage zu lösen, wie man die Wenden ihre 
Sprache vergessen lassen könnte, sehen in der letztern nur Scha- 
den für Staat, Kirche und Schule.^ Wendische Lehrer, oft selbst 
nicht vollständig des Deutschen mächtig, suchen mit Wuth jedes 
wendische Wort aus der Schule zu verbannen. Kein Wunder, 
dass dadurch das Volk eingeschüchtert wurde und apathisch zu- 
sah, wie seine Nationalität immer mehr sank. Doch fanden sich 
auch in dieser trostlosen Zeit einige Männer, die sich der Be- 
dürfnisse des Volks erinnerten. Dahin gehört insbesondere 
der Lehrer David Traugott Kopf (Glowan, 1787 — 1865, geb. im 
Grenzgebiet bei Hoyerswerda). Er gab 1809 ein niederwen- 
disches Gedicht über den preussischen Krieg heraus, von dem 
in sechs Wochen 5000 Exemplare abgesetzt wurden — ein Be- 
weis, wie begierig das Volk nach Lektüre griff, obgleich das Ge- 
dicht „mehr Prosa als Poesie war und von Germanismen strotzte". 
Ferner gab er dem sogenannten Begräbnissliederbuch durch zwei- 
malige Herausgabe desselben (1806 und 1816) seine endgültige 
Gestalt, übersetzte Predigten, Erbauungsbücher, Tractate, besorgte 
mit K. Jenö die oberwendische Bibelausgabe der britischen Ge- 



1 [„Serbsko-nßmska 5itanka" („Wendisch-deutsches Lesebuch", Hoyers- 
werda 1865 u. ö.); „WjetSa ßitanka" („Grösseres Lesebuch". Ebend. 1870); 
„NajrjenSe ludowe bajki" („Die schönsten Volksmärchen". Ebend. 1882) u. a.] 

^ [Letzteres geschah auch noch in neuerer Zeit. Der Mangel an Geist- 
lichen bei den Wenden hat überhaupt nicht darin seinen Grund, dass es den 
wendischen Jünglingen an Interesse für Studien, darunter auch die theologi- 
schen, mangelte, sondern darin, dass sie sich während der Studienzeit auf 
deutschen ünternohtsanstalten leicht der Heimat entfremden und die Mutter- 
sprache vergessen.] 

* [Beispiele bei Jenö, Pismowstwo, S. 40 u. 41.] 

4* 
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Seilschaft (1860) und schrieb zahlreiche Artikel in deutschen 
pädagogischen Zeitschriften. ^ Der Pastor Johann Sigismund 
Friedrich Schindler (gest. 1841) gab mit Eücksicht auf die da- 
maligen Bedürfnisse des Kriegs ein „Kleines deutsch -wendisch- 
russisch -polnisches Wörterbuch" (Kottbus 1813, 40 S.) heraus; 
ferner biblische Geschichten, die erste Gesammtausgabe der nie- 
derwendischen Bibel (1822 — 24), endlich ein grosses Predigtbuch 
(1829) mit einer Widmung an den preussischen Cultusminister 
Altenstein, aus der zu ersehen ist, dass Schindler 1828 für seine 
Bemühungen um das wendische Schriftwesen vom preussischen 
Cultusministerium eine sehr anerkennende Zuschrift und 100 Thlr. 
6ratification erhalten hatte. Christian Wilhelm Bronis (1778— 
1881), Pfarrer, forschte viel über Alterthum, Sprache, Sitten und 
Gebräuche der Wenden und verfasste zahlreiche Artikel im Lau- 
sitzer Magazin und in andern deutschen Zeitschriften. ^^ Beson- 
ders unterstützte er auch Smolef bei Herausgabe von dessen 
Volksliedersammlung, indem er nicht nur niederlausitzische 
Lieder zu derselben beitrug, sondern auch philologisch -anti- 
quarische Abhandlungen für den Anhang verfasste. Beiträge 
niederwendischer Lieder zu Smolef's Werk lieferten ferner der 
Pfarrer Heinrich August Bronis (gest. 1878), ein jüngerer 
Bruder des erstgenannten, Johann Post (geb. 1811), Komor. 
Auch der Pfarrer Gottlob Markus (gest. 1880), ein Genosse 
Smolef's in Breslau, sammelte 1837 — 40 niederwendische Volks- 
lieder, doch wurde seine Sammlung erst nach seinem Tode von 
M. Hornik herausgegeben.^ D^er Pastor J. G. Zwahr hinterliess 
ein „Niederlausitzisch-wendisch-deutsches Wörterbuch", das nach 
seinem Tode sein Sohn J. C. F. Zwahr herausgab (Spremberg 
1847).* Christian Friedrich Stempel (1787 — 1867), Pastor in 
dem Städtchen Lübbenau, der letzte, der daselbst wendisch pre- 



^ [Seine Schrift: ,.Das Leben der sorbischen Lehrer Christian und Da- 
vid Wowanus (d. i. GJowanus) oder der Sieg des Glaubens" (Berlin 1830) ist 
eine Art Selbstbiographie des Verfassers.] 

2 [Wir führen unter andern die apologetische Abhandlung an: „Ver- 
dient die wendische Mundart in der Niederlausitz den Vorwurf des Barba- 
- rismus?" (im Laus. Magazin 1846, 23. Bd., S. 241 fg.) und die Schrift „Sla- 
vische Familiennamen in der Niederlausitz" (Bautzen 1862).] 

* [Im Casopis 1881 und besonders (Bautzen 1882).] 

* [Das Werk ist in wissenschaftlicher Beziehung wenig genügend, 
8. Chr. W. Broni§ (Lausitzisches Magazin 1847, S. 18).] 
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digte, sammelte und schrieb viel in seiner Mutterspracte, doch 
blieb fast alles Manuscript und ging zum Theil verloren, wie 
z. B. ein Epos in zwölf Gesängen: „Pytanje za starym mjasecom** 
(„Das Suchen nach dem alten Mond oder die Unterdrückung 
der Lausitzer Serben"). Manuscript blieb auch ein anderes Epos 
„Te tri rychle tfubaly: zuk, glos a rec" („Die drei schnellen 
Posaunen: der Laut, die Stimme, die Rede'*) ^ und Uebersetzun- 
gen aus Theokrit. Gedruckt ist nur eine metrische Uebersetzung 
von Phädrus' Fabeln, welche Smolef mit einem oberwendischen 
Vorwort herausgab.^ Doch hat diese Arbeit, oft schwerfällig in 
der Sprache, ein mehr philologisches Interesse. Direct für das 
Volk war überhaupt die Thätigkeit dieses und der nächstvorher- 
gegangenen Autoren wenig fruchtbar; für das letztere selbst er- 
schienen in der ganzen Zeit von 1829—48 ausser neuen Auflagen 
der Gesangbücher nur einige wenige Tractätchen. 

[Erst die Wirren von 1848 brachten auch einige Bewegung zu 
den Niederlausitzern. Um sie vor demokratischen Einflüssen zu 
schützen (eine übrigens ganz unnöthige Fürsorge bei dem sehr 
loyalen Sinn der wendischen Bevölkerung), wurde' mit Unter- 
stützung der hochconservativen Partei eine niederwendische Zei- 
tung „Bramborski Serbski Casnik" gegründet. Sie erschien, wöchent- 
lich einmal, zuerst unter Redaction des Pastors J. Nowka (gest. 
1863), 1852—63 unter der des Pastors Christian P ank (geb. 1808) ; 
abgleich sie manchen vortrelflichen, ja sogar patriotischen Artikel 
brachte, brach sie sich doch nur langsam im Volke Bahn in- 
folge von dessen Lethargie und Scheu, und wol auch infolge sei- 
nes Unvermögens, etwas Wendisches zu lesen, da in der Schule 
nur Unterricht im deutschen Lesen ertheilt wird. Aus demselben 
Grunde und wol auch wegen Mangels an richtigem Verständniss 
für die Bedürfnisse des Volks vermochte auch ein 1850 gegründeter 
Verein für die Niederlausitz (Serbske towarisstwo Dolojcneje Lu- 
zyce) unter dem Vorsitz des conservativen Rittergutsbesitzers von 
Werdeck nicht zu gedeihen; der Verein gab nur vier kleine 
Sehriftchen fürs Volk heraus, darunter eine ganz vortreflliche 
Belehrung über die Zwecke desselben von dem genannten 



^ [Stücke daraus im Euzican 1861—64.] 

* [Faedrusowe basnicki z Jatynskeje do serbskeje recy dolojcnych Luzyc 
pfeJozone pfez Chr. Fr. Stempla. Hudawaf J. E. Smolef (Bautzeu 1854, 
Vni, 56 S.).] 
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Pank S die aber allein nicht helfen konnte, und hörte nach andert- 
halbjährigem Bestand wieder auf. 1849 wurde am Gymnasium zu 
Kottbus ein ebensolcher Verein der patriotischen Jugend gegrün- 
det wie in Bautzen; 1857 ward bei dem genannten Gymnasium 
der Unterricht in der wendischen Sprache eingeführt. Ueberhaupt 
begannen allmählich die Einflüsse der Oberlausitz einzuwirken. 
Der erste, der hier Bahn brach und mit Bewusstsein eine neue 
Richtung vorzubereiten begann, war Johann Friedrich Tesnaf 
(deutsch Teschner, geb. 1829 als Sohn eines Försters in der 
Niederlausitz), gegenwärtig der populärste Mann bei den Nieder- 
lausitzer Wenden. Schon 1849 auf dem Gymnasium zu Kottbus 
war er der Begründer des obengenannten Vereins seiner Genossen, 
studirte dann in Halle und Berlin Theologie. Nach Abschluss 
seiner Studien ward er 1857 Diakonus an der wendischen Kirche 
zu Kottbus und begann sofort seine literarische Thätigkeit, die 
er auch fleissig fortsetzte, als er 1862 auf deutsches Gebiet, nach 
Nieda bei Görlitz, berufen wurde, wo er noch gegenwärtig als 
Pfarrer wirkt. Seine erste Sorge war, die Sprache der Bücher 
zu verbessern und eine consequente, dem niederlausitzischcD 
Idiom entsprechende Orthographie einzuführen. Dazu hatte er 
gleich Gelegenheit bei den neuen Ausgaben der Gesangbücher 
(1858 und 1860). Bei einem derselben hatte er sogar die Ano- 
malie zu beseitigen, dass es bisher in sechs Auflagen mit deutschem 
Titel erschienen war, jetzt erst erhielt es den gebührenden wendi- 
schen: „Serske duchowne kjarlize U.S.W." In demselben Jahre ver- 
anstaltete er auch eine neue Auflage des Fabricius'schen Neuen 
Testaments (von der britischen Bibelgesellschaft in 5000 Exem- 
plaren gedruckt), wozu er die Jakubica'sche Handschrift verglich, 
die aber, weil in einem zu abweichenden Dialekt geschrieben, 
für diesen Zweck keine Ausbeute gab.^ Seine Hauptwerke sind 
ein grosses Predigtbuch, das wegen seiner einfachen, volksthüm- 
lichen Sprache rasch Absatz fand und bald eine zweite Auflage 
nöthig machte, und ein Andachtsbuch. ^ Ausserdem gab er ein- 



* [To serske Towarisstwo. Co wono jo a co wono co (Kottbus 1850). 
Jene gibt als Grund des Verfalls an, dass „wol'von Anfang an kein freier 
wendischer Geist in dem Verein geherrscht habe". S. Pismowstwo, S. 9.] 

^ [Persönliche Mittheilung Tesnaf 's.] 

^ [„Ten knßz jo moj pastyf ! abo pfatkaf ske knigty na evangelije ceJego 
leta" (Kottbus 1869. 8. 727 S.; '2. Aufl., 1879). „Nowe bjatowafske knigly 
syknym serskim domam etc." (Hoyerswerda 1857).] 
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zelne Predigten, eine deutsch-wendische Ausgabe der Lieder des 
preussischen Schulregulativs heraus, schrieb in deutsche Zeit- 
schriften über wendische, namentlich kirchliche Angelegenheiten 
u. s. w. Die Redaction des „Casnik" übernahm 1864 nach Pank 
der Lehrer Christian Swjela (geb. 1836), zugleich Verfasser von 
Gedichten, Volksbüchern, Uebersetzer von Predigten. Martin 
Grys (gest. 1878), Lehrer, veröffentlichte einige Liedersammlun- 
gen und trat selbst als Liederdichter auf. Eine neue verbesserte 
Ausgabe der ganzen Bibel mit Tesnaf's Orthographie ward vom 
Pfarrer Haussig (Deutscher van Geburt, gest. 1870) unter Mit- 
wirkung von Tesnaf, der auch die Vorrede schrieb, Chr. Albi- 
nus, Fr. Sadow, Paul Friedr. Bronis^ Sohn von Heinr. August 
Bronis, und Pank unternommen und 1868 zu Halle auf Kosten 
der Preussischen Hauptbibelgesellschaft gedruckt. 1872 siedelte 
der Oberlausitzer Heinrich Jordan in seine Stellung in der Nie- 
derlausitz über, erlernte schnell die dortige Sprache und begann 
eine fruchtbare Thätigkeit in der Schule, in der Presse und durch 
Herausgabe von Volksschriften. Den vollen IJjnschwung führten 
aber erst zwei Dichter herbei, die es verstanden, wie Seiler in der 
Oberlausitz, die Volksseele zu berühren : Kösyk und ein deutscher 
Gelehrter und zugleich niederwendischer Dichter, Dr. Sauerwein. 
[Matthäus (Mato) Kösyk, Sohn eines wendischen Bauern, geb. 
18. Juni 1853 zu Werben, besuchte 1867—72 das Gymnasium zu 
Kottbus, nahm dann eine Stellung an der sächsischen Eisenbahn, 
zuletzt in Leipzig ein. Hier wurde er mit einem niederlausitzischen 
Landsmann bekannt, fing mit demselben an wendisch zu reden 
und gewann dadurch Interesse an seinem Volke, das noch ge- 
kräftigt wurde, als er zufällig bei einem Antiquar Safafik's „Ge- 
schichte der slavischen Literatur" fand, die ihm zum ersten mal 
einen Einblick in das slavische Schriftwesen eröffnete. Dabei 
dichtete er aber deutsch und schrieb unter anderm eine deutsche 
Tragödie, mit der er jedoch bei den Theaterdirectoren kein Glück 
hatte. 1877 ging er zu seinen Aeltern zurück. Hier ward er 
einmal in die Oberlausitz gesandt, um dort einem neuberufenen 
Pfarrer bei Erlernung der niederwendischen Sprache behülf- 
lich zu sein, und von da an begann er wendisch zu dichten. 
Seine geschätzteste Arbeit ist „Die wendische Hochzeit im Spree- 



^ [Von ihm eine niederwendische Uebersetzung von Goethe's Erlkönig: 
„Btudnik'* (Casopis M. S., 1877, S. 110) u. a.] 
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wald" („Serbska swazba w Blotach", Hoyerswerda 1880), ein 
poetisches Bild aus dem Leben des wendischen Volkes in drei 
Gesängen und in Hexametern geschrieben, nach Art von Voss' 
Luise und so sehr an dieselbe erinnernd, dass Landsleute des 
Verfassers anfangs geglaubt haben, er habe Stellen daraus über- 
setzt. Doch hat sich bei näherer Prüfung alles als Original, 
nicht als Copie erwiesen. Eine zweite grössere Dichtung Kösyk's, 
ein Epos von 100 Strophen in Ottaverime, „Der Verrath des 
Markgrafen Gero" („Pf erada markgrofy Gera") ^ reisst alte histo- 
rische Wunden auf, von denen man im Interesse einer humanem 
Zukunft auch in den Beziehungen der Völker zueinander wün- 
schen möchte, dass sie vergessen werden könnten. Doch müsste 
dann freilich auch von der andern Seite die Greuelthat Gero's, 
der 939 dreissig wendische Fürsten zu einem Gastmahl einlud, 
sie trunken machte und dann ermorden Hess, nicht als patrio- 
tische Heldenthat hingestellt werden. KoUär's poetische Gerech- 
tigkeit setzt Gero zwischen die slavische und die deutsche Hölle 
und lässt ihn die Qualen beider erdulden. Kleinere Gedichte 
Kösyk's der mannichfaltigsten Art finden sich in den niederlau- 
sitzischen und oberlausitzischen Publicationen. An seinen Ar- 
beiten wird neben poetischer Innigkeit und Schwung eine durch- 
aus correcte und volksthümliche Sprache gerühmt; Wörter, die 
ihm mangeln, entlehnt er zum Theil aus dem reichern oberlau- 
sitzischen Dialekt. Leider hat Kosyk Ende 1883 seine Heimat 
verlassen, um sich in Nordamerika im lutherischen Seminar zu 
Springfield (Staat Illinois) zum Pfarramt unter den dortigen 
Deutschen vorzubereiten. 

[Der deutsche Gelehrte Dr. Georg Sauerwein, Sohn eines 
protestantischen Geistlichen zu Gronau in Hannover, besitzt 
neben poetischer Begabung ein seltenes Sprachtalent, und wenn 
Herder die Stimmen der Völker sammelte, und das historische 
Recht auch solcher Völker anerkannte, die von der Geschichte 
in den Hintergrund gedrängt sind, so geht Sauerwein selbst 
zu diesen Völkern, dichtet und singt mit ihnen in ihrem eige- 
nen Idiom und kämpft für ihre nationalen Rechte zum wenigsten 
in Kirche und Schule. Er studirte in Göttingen orientalische 
Sprachen und Sanskrit, lebte dann wiederholt in England, gab 
1870 ein Bändchen englischer Gedichte heraus, um England zur 



[Im Casopis 1881, S. 90—113 und besonders (Bautzen 1882).] 
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Unterstützung Deutschlands im Krieg gegen Frankreich anzuregen. 
Mit England behielt er fortan regelmässige Verbindungen durch , 
seine linguistischen Arbeiten. Von frühester Jugend an fasste er 
aber eine besondere Zuneigung zu den slavisch- litauischen Völ- 
kern im Osten Deutschlands, indem er üeberreste von Colonien 
wendischer Kriegsgefangener kennen lernte, welche unter Hein- 
rich dem Löwen in Hannover angelegt worden waren, und wenn 
auch nicht die Sprache, so doch Charakter, Sitten und Gebräuche 
ihrer Heimat bis in die Gegenwart bewahrt haben. Die lieblichen 
Volkslieder der litauisch-slavischen Welt, deren Studium er sich 
in der Folge eifrig hingab, machten einen tiefen und dauernden 
Eindruck auf ihn, sodass er schliesslich selbst unter, diese Völker 
ging und mit ihnen lebte und kämpfte. In der Niederlausitz 
nahm er längere Zeit seinen Wohnsitz im Spreewald, im Dorfe 
Burg, erlernte in erstaunlich kurzer Zeit die Sprache und weiss 
sie in Poesie und Prosa zu handhaben besser als mancher Ein- 
geborene. Seine bisher nur zum kleinen Theil gedruckten nieder- 
lausitzisch -wendischen Lieder treflFen den echten Volkston und 
reihen sich dem Besten an, was in dieser Sprache geschrieben 
ist.* In einem derselben sagt er von sich: „Ich bin deutsch 
geboren . . . aber habe ein wendisches Herz; die Wenden sind 
meine Brüder." Im Interesse seines eigenen deutschen Vater- 
landes wünscht er und spricht es mit beredten Worten aus, dass 
der übelverstandenen Nivellirung ein Ende gesetzt werde, dass 
man aufhöre, so „treue und folgsame" Völker, wie die Wenden 
und Litauer, ihrer Muttersprache zu berauben und dadurch der 
sittlichen Verwahrlosung preiszugeben. Er meint, „ein Volk, so 
gesund an Körper und Geist — ein Volk mit so frischen und 
immer noch neu entstehenden Volksliedern — ein Volk mit so 
lebendiger und in seinem ganzen Leben zum Ausdruck gelangen- 
der Poesie — ein Volk, das eine so originelle Poesie, wie die 
eines Seiler und Kösyk erzeugt habe — ein Volk, das noch ein 
so gesundes nationales und religiöses Leben habe wie das wen- 
dische — ein solches Volk sähe nicht danach aus, als ob es 
bald sterben wolle oder müsse" — ausser nach dem Grundsatz: 
„denn ich bin gross und du bist klein", vor dem er aber unter 
Hinweis auf die göttliche Nemesis mit der ernsten Stimme eines 



» [„Serbske stucki" (im Casopis 1877, S. 73— 88) und besonders (Bautzen 
1877).] 
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Propheten warnt. ^ Die vortrefflichen „Spreewaldlieder" Sauer- 
wein's in deutscher Sprache, deren sich der Verfasser dieser Zei- 
len (d. i. der Uebersetzer des Buches) mit Vergnügen erinnert, 
als ihm einmal einige derselben vom Dichter selbst vorgelesen 
wurden, scheinen noch nicht gedruckt zu sein.^ Aus der Nieder- 
lausitz begab sich Sauerwein zu den Litauern und Masuren in 
Ostpreussen, auch dort in Poesie und Prosa zur Belebung des 
Volks wirkend, doch, wie es scheint, zum Theil nicht ohne starke 
Aufeindung seitens der Nationalen selbst. ^ Zuletzt lebte er meh- 
rere Jahre im hohen Norden, in Norwegen, ebenfalls mit der 
Poesie und Sammlung von Volksüberlieferungen beschäftigt. 

[Es lässt sich nicht verkennen, dass die Thätigkeit Sauerwein's 
einen grossen Einfluss auf die Wenden nicht nur in der Nieder-, 
sondern auch in der Oberlausitz gehabt hat. Die Niederlausitzer 
erhielten in den siebziger Jahren noch einen neuen Freund und 
Förderer ihrer Interessen in dem Polen Alfons J. Parczewski, 
der das Land bereiste ^ niederwendische Schriften auf seine 
Kosten herausgab, sowie hauptsächlich die Anregung dazu gab, 



^ [Vgl. Sauerwein's interessante Artikelserie „Ist eine gewaltsame Aus- 
rottung der Muttersprachen gerecht und weise vor Gott und den Menschen?" 
(„Je gwaltne wutupjenje macefnych rööow etc.", in Luzica 1883, Nr. 7, 8, 12.)] 

2 [Doch hat Sauerwein, wenigstens zum Theil, seine Ansichten über den 
Spreewald, der auch der Nivellirung und Ausbeutung verfallen sollte, und 
die damit verbundenen ethnographischen Verhältnisse in halb scherzhafter, 
halb ernsthafter Weise in einem altgriechischen Gedicht in Hexametern 
(„Fragment aus einem alten Codex rescriptus Spreewaldensis") mit metri- 
scher deutscher Uebersetzung ,,Der Spreewald" (Göttingen 1881) bei Gelegen- 
heit der elften deutschen Anthropologenversammlung in Berlin ausge- 
sprochen. In der Widmung an den Vorsitzenden dieser Versammlung, den 
berühmten Prof. Virchow, ruft er aus: 

„Rettet und schützt die Natur, es geziemt sich für Anthropologen . . . 
Rettet und schützt, conservirt nur die Wasser, nur Wiesen und Menschen", 
was zugleich die Tendenz der Schrift bezeichnet] 

3 [Vgl. Sauerwein's poetischen „Nachruf an den (litauischen) Pfarrer 
Jacoby zu Memel" (Tilsit 1881), der zugleich aufs beste den Dichter selbst 
charakterisirt. Sein Beruf, „den keiner soll bekritteln", ist: 

„Von Volk zu Volk das Höchste zu vermitteln."] 
* [Vgl. darüber seinen Artikel „Z Dolnych Luzyc. Kilka zarysow i 
wspomnien" („Aus der Niederlausitz. Einige Skizzen und Erinneningen"; 
in der warschauer Zeitung „W^drowiec", 1880, und besonders, zum Theil 
oberwendisch übersetzt im „ZiuziSan", 1879—80, Nr. 10).] 
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einen neuen literarischen Verein für die Niederiausitz zu gründen, 
diesmal, um ihm mehr Festigkeit zu geben, im Anschluss an die 
oberlausitzisQhe Macica Serbska, als eine besondere Abtheilung 
(wotred) derselben. Dieser Verein, „Dolnoluzyski Wotred Ma- 
lice Serbskeje" oder kurzweg „Kniglowne Towarisstwo" (Bücher- 
verein) constituirte sich 1880 unter dem Vorsitz Tesnaf's und 
vereinigt die bisher zersplitterten Kräfte zu einem gemeinsamen 
Ziele. Neben der Herausgabe mehrerer Volksschriften ist seine 
Hauptthat, dass er den Verlag des grössern Gesangbuchs er- 
warb, und es in einer gänzlich neuen, nun sehr gelungenen Be- 
arbeitung herausgab. Für das Jahr 1880 begann zum ersten 
mal ein niederwendischer Kalender („Pratyja") zu erscheinen, 
die ersten drei Jahrgänge auf Kosten des eben genannten Par- 
czewski, die folgenden im Verlag des Büchervereins. 1881 
wurde der „Casnik" unter Vergrösserung des Formats in die 
„BramborskeNowiny" umgewandelt; zugleich traten neben Swjela 
noch Jordan und Kosyk in die Redaction ein. Auch die wissen- 
schaftlichen Arbeiten fanden ihren Fortgang. Ein Pole, Alexander 
Petröw, gab eine niederlausitzische Lautlehre („Glosownia", 
Krakau 1874) heraus und hat ein Wörterbuch dieses Dialekts 
im Manuscript fertig. Beiträge zur Lexikographie lieferten fer- 
ner H. Jordan und G. Nyöka im Casopis der Macica Serbska. 
Die Jablonowskische Gesellschaft zu Leipzig schrieb 1883 
einen Preis von 1000 Mark für die beste niederwendische Gram- 
matik aus. Der Oberlausitzer K. Jene veröffentlichte 1881 die 
erste vollständige Bibliographie des niederwendischen Schrift- 
wesens mit biographischen Angaben über die Schriftsteller.^ Die 
besten Arbeiten über das älteste Denkmal der niederlausitzischen 
Literatur, die Handschrift Jakubica's, hatten schon früher zwei 
deutsche Gelehrte, H. Lotze und A. Leskien, geliefert, von denen 
der letztere die Sprache des Denkmals zuerst als wirklich nieder- 
lausitzisch, wenn auch einem nicht mehr gesprochenen Dialekt 
angehörig, feststellte. Ueberhaupt hat das Schriftwesen der 
Niederlausitzer, deren eigene Söhne oft die grimmigsten Germa- 
nisatoren in Kirche und Schule waren, nicht wenig der Thätig- 
keit deutscher Männer zu verdanken, die erst die wendische 



' [Das schon citirte „Pismowstwo" u. s. w. („Das Schriftthum und die 
Schriftsteller der niederlaus. Wenden [1548] 1574 — 1880") im Casopis und 
besonders, s. oben S. 18.] 
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Sprache mit Mühe erlernten, dann sich aber warm der Interessen 
des Volkes annahmen. Dahin gehören neben altern Namen, 
wie Fabricius, Hauptmann, Wille, Lademann (gest. 1809), der 
ein niederwendisches Gebetbuch und eine deutsche, aber für die 
Localgeschichte wichtige „Kirchengeschichte der Stadt und Herr- 
schaft Kottbus" (Kottbus 1798) verfasste, aus neuer Zeit die 
schon erwähnten Haussig und Sauerwein, sowie insbesondere noch 
Moritz Albert Ebert (1832 — 77), Sohn des bekannten Bibliogra- 
phen F. A. Ebert. Aus Liebe zu einer altlutherischen wendischen 
Gemeinde in der Niederlausitz, der es an einem Seelsorger man- 
gelte, erlernte er zunächst die niederwendische Sprache, später 
auch die oberwendische, in welcher er schliesslich bis ans Ende 
seines Lebens als Pfarrer wirkte. Er hinterliess im Manuscript 
eine „Grammatik der niederwendischen Sprache", die jedoch nur 
die Bibelübersetzung berücksichtigt. 

[Ein Umschwung zum Bessern in der Niederlausitz ist seit 
1880 unverkennbar eingetreten; doch aber bleibt die Lage immer 
noch sehr schwierig. Der Mangel an wendischen Geistlichen 
dauert fort; Ende 1883 waren nur noch elf Pfarren mit wendi- 
schen Geistlichen besetzt; vier waren ganz unbesetzt, und fünf 
sind in den letzten fünf Jahren an deutsche Geistliche überge- 
gangen. Gebildete Leute, wie Kösyk, wenn sie nfcht gerade 
Geistliche und Lehrer sind, finden, schwer einen Beruf in ihrer 
Heimat, und müssen anderwärts ein Unterkommen suchen. Unter- 
richt im wendischen Lesen findet nach wie vor in der Schule 
nicht statt, und wenn man auch in neuester Zeit in anerkennens- 
werther Selbsthülfe diesem Uebelstand durch ein „Lehrbuch für 
solche, die ohne Schulunterricht wendisch lesen lernen wollen" ^ 
abzuhelfen suchte, so ist dies doch immer nur ein wenig genü- 
gender Ersatz für den lebendigen Unterricht eines Lehrers. Kein 
Wunder, dass die Patrioten manchmal von dem Gedanken be- 
schlichen werden: „unser Volk stirbt!'' ^ Aber andererseits spornt 
doch wieder zur Thätigkeit an , dass sich in der Niederlausitz 
noch sehr viel ursprüngliches wendisches Wesen im Charakter des 



1 [„Cytanka, to jo pomoc za takich, kenz ksS bzez Sulskeje hucby serbske 
cytane nahuknus" (Bautzen 1883), verfasst von H. Jordan, herausgegeben 
auf Kosten von A. J. Parczewski.] 

2 [Vgl. z.B. das Gedieht Kosyk's, „NejmjenSy sJowjanski narod" („Der 
kleinste slavische Volksstamm") im Casopis 1878, S. 143—147.] 
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Volkes, in der Kleidung, in den Sitten und in den Gebräuchen 
erhalten hat — mehr als irgendwo in der Oberlausitz; dass das 
Volk trotz aller Schwierigkeiten ein lebhaftes Verlangen nach 
wendischen Büchern bekundet, was die neuern Erfahrungen und 
besonders der überraschend schnelle Absatz des Tesnaf'schen 
Predigtbuchs gezeigt haben; dass die Belebung der Nationalitäten 
im Geiste der Zeit liegt; dass die grössten Widersacher des nieder- 
lausitzisch -wendischen Volks (und im geringern Grade auch des 
oberlausitzischen) nicht die Deutschen als solche, nicht die Re- 
gierungen im Princip sind, sondern die Doctrinäre und Halbgebil- 
deten auf beiden Seiten, insbesondere aus dem eigenen wendischen 
Lager, welche für die Bedeutung der Nationalität im sittlichen 
Leben eines Volkes noch nicht den richtigen Maassstab gewon- 
nen haben. Alle diese Umstände • geben der Hoffnung Raum, 
dass es allmählich bei beharrlicher Arbeit doch vielleicht mög- 
lich sein wird, die vorhandenen grossen Schwierigkeiten zu über- 
winden, und der neugegründete Verein ist entschlossen, „wen- 
dische Bücher herauszugeben, solange noch eine Seele danach 
verlangen wird" (Tesnaf).] 



Wir haben früher erwähnt, dass die deutsche ethnologische 
Literatur ihre Aufmerksamkeit auf die Volksüberlieferungen in 
den Ländern gerichtet hat, welche schon germanisirt sind. So 
ward das wissenschaftliche Interesse auch durch die Volksüber- 
lieferungen der Lausitzer Serben angeregt. In der letztem Zeit 
sind drei Arbeiten solcher Art erschienen, welche besondere Be- 
achtung verdienen. Erstens das Buch von Veckenstedt^ — 
eine reiche Sammlung von Ueberlieferungen, Sagen, abergläubi- 
schen Gebräuchen, der Hauptsache nach gesammelt bei den Nieder- 
lausitzeru, zum Theil auch bei den Oberlausitzern, sowie solchen 
„Wenden", welche schon deutsch reden, aber die wendischen 
Traditionen vollständig bewahrt haben. Zweitens zwei Bücher 



1 „Wendische Sagen, Märchen und abergläubische Gebräuche. Gesam- 
melt und nacherzählt von Edmund Veckenstedt" (Graz 1880. l^VI u. 
499 S.; am Schlüsse Proben der lausitzischen Dialekte). 
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von W. von Schulenburg i; das erstere enthält die Ueberliefe- 
rungen und Erzählungen der Niederlausitzer, aufgezeichnet im 
Spreewald und besonders dem Orte Burg von einem Dilettanten, 
den der Reiz dieser Erzählungen fesselte, und der, obschon mit 
der Volkssprache bekannt, sie doch in deutscher Reproduction 
der dortigen Wenden niederschrieb. (S. XVIII.) [Das andere ent- 
hält eben solche Aufzeichnungen aus der Niederlausitz und dem 
Muskauer Grenzgebiet.] 

Wir führen noch das Buch des bekannten Tissot an, der sich 
für die Lausitzer Serben interessirte behufs politischer Polemik, 
und Erzählungen aus dem wendischen Volksleben von Fidus, 
Ellen Lucia, Frida Francesco (vgL Luzican, 1877, S. 108 — Hl), 
[J. V. Wilbrandt^s Epos „Der letzte Wendenkönig*' (Leipzig 18H2) 
und H. J. Jahn's Dichtung „Slavina'* (Ebend. 1882).] 

Die Wiederbelebung des lausitzisch-serbischen Volksthums 
bildet alles in allem eins der wunderbarsten Beispiele der sla- 
vischen Bewegung. Dem kleinen Stamme, nur die niedere 
Gesellschaftsklasse bildend, aller materiellen Mittel entblösst, 
drohte von alters her vollständige Germanisirung — aber der all- 
gemeine Strom der nationalen Bewegung hob auch diese kleine 
Nationalität. Sie tauchte wieder an die Oberfläche empor, mit 
Versuchen zu einer besondern Literatur, ja sogar deren zwei; 
und hat, wie wir gesehen haben, in kurzer Zeit ihr Ziel zu er- 
reichen vermocht; die Literatur entspross aus der Sympathie 
für das Volk und hat dem Anschein nach feste Wurzel geschlagen. 
Aber hier ist auch die Kehrseite der kleinen Literaturen sehr deut- 
lich zu sehen: diese Literatur ist verurtheilt, elementar zu bleiben, 
sich im wesentlichen auf Schriften für den ersten Unterricht und 
auf populäre Lektüre zu beschränken. Die geringe Volkszahl des 
Stammes selbst und der deshalb beschränkte Umfang dieser (und 
jeder andern, ihr ähnlichen) Literatur gibt keine Möglichkeit einer 
stärkern Entwickelung: ihr wissenschaftlicher Inhalt wird durch 
die Nachbarschaft der deutschen oder eventuell einer andern 
slavischen Literatur erdrückt; ihre Poesie ist in die engen Gren- 
zen des Volksthums gedrängt, für das sie bestimmt ist; schliess- 



* „Wendische Volkssagen und Gebräuche aus dem Spreewald. Von 
Wilibald von Schulenburg" (Leipzig 1880. XXIX u. 312 S. Zuletzt Pro- 
ben des niederlausitzischen Dialekts). [„Wendisches Volksthum in Sage, 
Brauch und Sitte", von demselben (Berlin 1882).] 
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lieh hat überhaupt ein Buch, das über das Niveau des Elemen- 
taren und Populären hinausgeht, kaum eine Möglichkeit materiell 
zu bestehen — nur wenige werden es kaufen. Eine höhere Bildung 
und weitergreifende Poesie bleiben nothwendigerweise einer frem- 
den Sprache vorbehalten — sei es die deutsche, sei es ein anderer, 
stärkerer slavischer Dialekt. Die Literatur ist also bedingt durch 
die elementare BeschaflFenheit der Volksbildung, und unter sol- 
chen Verhältnissen wären die sla vischen Nationalliteraturen oflFen- 
bar nicht im Stande, die Civilisation zu fördern, wie dies die 
panslavistischen Romantiker der Jahre 1830 — 40 hofften. Aber 
welches Schicksal steht ihnen bevor, und haben diese kleinen 
Literaturen ein Recht auf Existenz? Ohne Zweifel, schon des- 
halb, weil sie bestehen, weil sie ein tiefes Bedürfniss erfüllen 
— die Erhaltung der nationalen Individualität; ferner thun sie 
das schöne Werk, dass sie in einem gewissen Grade Kenntnisse 
ins Volk bringen, sittliche Belehrung in der heimischen Sprache 
geben. Das Hervortreten weiterer Bildungsbedürfnisse wird auch 
die Grenze dieser Literatur sein, über welche hinaus zu wirken 
sie nicht im Stande ist. Was aber dann? Im vorliegenden 
Falle kann eine kürzlich gemachte Erfahrung klare Andeutungen 
geben. Für gleichgültige Leute liegt der Ausgang ins deutsche 
Leben nahe, welches die Lausitzer Serben in geistiger und ma- 
terieller Beziehung eng umfangen hält. Für diejenigen aber, die 
auf das nationale Besitzthum ihres Volkes einen Werth legen, 
bleibt nur der eine Ausweg übrig — sich den Interessen des Ge- 
sammtslaventhums anzuschliessen ; denn nur auf dem Boden der 
slavischen Gegenseitigkeit werden sie volle Sympathie für ihre 
nationale Sache finden. ^ 

Die Förderer der lausitzisch-serbischen liiteratur verrichten 
in den kleinen Verhältnissen ihres Volkes und bei den beschei- 



^ [Der Uebersetzer zweifelt nicht, dass den Bestrebungen seiner Lands- 
leute auch die Sympathie anderer gebildeter Völker zutheil werden wird, 
nicht blos der Slaven allein. Ein zumeist aus Ackerbauern bestehendes 
Volk ist durch die ihm in neuerer Zeit vermittels der Nationalsprache ge- 
botene Lektüre so sehr in der modernen Bildung fortgeschritten, dass es 
seine heimatlichen Bücher und Zeitschriften mit Nutzen liest, mögen sie 
auch noch so distinguirten Inhalts sein, und sie kauft, wenn sie auch zum 
Theil der eleganten Ausstattung halber ziemlich theuer sind. Die Zeit 
scheint nicht fern zu sein, wo der wendische Bauer sogar Stücke aus 
den grossen Dichtem der Weltliteratur in der eigenen Volkssprache lesen 



^ 
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densten Mitteln ein Werk, das alle Hochachtung verdient. „E 
pur si muove!" schrieb einst Kraszewski, als er von der kleinen 
Literatur der Lausitzer Serben sprach, „neigen wir das Haupt 
vor ihnen." 



und verstehen wird. (Einige solche Uebersetzungen wurden oben ange- 
führt.) Mit Einsicht und Geschick spielt und singt er in seinen natio- 
nalen Dilettantentheatern und Gesangsconcerten. Eine solche intellectuelle 
Selbstthätigkeit in einem so kleinen, fast schon verloren gegebenen Volke 
darf wol als nicht gewöhnlich bezeichnet werden. Feind derselben könnte 
nur sein, wer im Selbsterhaltungstrieb kleiner Völker überhaupt schon ein 
Verbrechen sieht ; wer aber gerecht urtheilt , wer zugibt, dass kein Volk, 
auch das kleinste nicht, verpflichtet ist, sich selbst aufzugeben, der wird 
der Art und Weise, wie hier die Selbsterhaltung erstrebt wird, wenn nicht 
Sympathie, so doch zum mindesten eine gewisse Achtung nicht versagen 
können.] 



Nachtrag. Bei Schluss des Druckes erschien noch ein Bändchen 
schwungvoller Sonette, voll patriotischen Gefühls und oorrect in der Form 
(„Kniha sonettow" -— „Buch der Sonette", Bautzen 1884), verfasst von Jakob 
ÖiSinski (wol Jakob Bart?) mit dem Motto: Facta loquuntur, über heimat- 
liche Stoffe (21), Erinnerungen an Prag (5), an Meissen (5), „In stiller Ein- 
samkeit" (6), „Von Wanderungen" (5), zuletzt Uebersetzungen aus Petrarca, 
Shakespeare, Mickiewicz (der Abend, Ajudah, der Fremdling), Eollär, 
Vrohlick^. Die Einleitung bildet ein Sonett „An die Slaven". 
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